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Vorwort des Übersetzers 



Preis sei Allah, dem Herrn aller Weilen, der den Menschen die Mögliclikeit 
zur Unicrschcidun^ von Gul und ESösc. Rech; und Ünrcchl gab, und ihnen 
die Freiheit der Entscheidung schenkic, und sie dadurch von allen anderen 
Geschöpfen u^ucrschicd. Goitcs Segen sei mit den Propheten, die den 
Menschen Goties OfTcnbaruri^ miueiUen, auf daß sie RcchUeitung fänden. 
Und Goitcs Segnungen und Sein Frieden seien mii dem letzten, dem Siegel 
aller Propheten. Muhammad, der uns in allen Lebenslagen ein Vcurbild ist, 
und der uns die let/lgüllige. allumfassende Schrill Gottes übcrmiltcUc. ' 

Das vorliegende Werk erschien iti seiner ersten Auflage bereits im Jahre 
195S und stammt von dem Bruder des berühmlen Korankümmentators 
Say>id Qutub. der von ^Abdul-Nassir irotü ?^htreicher (nterventionen von 
Gelehrten und Politikern der verschiedensten islamischen Staaten wegen 
seiner kritischen Einstellung gegenüber der StaatsPührung ^.nm Tode 
verurteil: wurde 

Auch Muhammad Qutub lebt bereits seit vielen Jahren fem seiner 
eigentlichen Heimat Ägypten als Universität sprofeÄSOr in Saudi-Arabien. Er 
ist Verfasser zahlreicher islamischer Schriften uikI Bücher imd anerkannter 
Gelehrter des islamischün Rechts. 

Dieses Buch nimmt gemäß Entstehungszeil und K)rt starken Bezug auf lokaie 
Verhältnisse und Entv^icklungcn. So ist es vorrangig auf die politische, 
wiitschaJlliche, so/iale und nicht ^ulei/t religiöse Situation Ägyptens 
zugeschnitten. Man kann jedoch mit Sicherheit behaupten, daß ähnliche oder 
gar identische Verhältnisse in allen anderen Staaten des islamischen Ostens 
zu jener Zeit gang und gäbe waren, was atich den enormen Erfolg dieses 
Buches erklart, das in viele Sprachen übersetzt wurde. 

Manche Themen, die angesprochen werden, mögen uns auf den ersten Blick 
et was überholt e rsc hei nen, besonders die oft mal ige Erwähnung des 
Kommunismus und die verschiedenen Sieilungnahmen dazu. Doch sind die 
Gedanken, b^iA. die Anschuldigungen, die gegen den Islam vorgebracht 
u-erden, auch heute noch genauso vorhantlcn und sie werden von 
verschiedensten "Kritikern" gehegt und gepflegt wie ch und Je So hat dieses 
Buch auch heute noch durchaus nicht seine Schlagkraft verloren, wenn sich 

I>cr niLiRtiTijiT^iiht: [ -t^iXT .loU «-innb^rl und ^l>i:tär] wcrtiätk tuH der NrnnUng *iis Prüplicter» 



auch der Verfasser selbst von seiner <bmnligcn Vargaiif^swcisc /u cincin 
späteren Zeilpunkt disuni/icrt. 

An dieser Stelle möchie ich crv^ithncn, daß es sich beim vorhcßcndcii Werk 
um eine Übertragung des arabischen TeMcs ins Deutsche hnnddu wobei icli 
aus Rücksicht auf den unterschied liehen Spntchcharakicr weniger die 
wortwönl jchc Übcrsci^^.ung i m Auge halle, fi I s die Übe r na h mc des 
gedanklichen Aulb^ius und der Be^scisfühning des Verfassers. 
Was Rir den europäischen Leser inlercssant sein mag, ist die Erfahrung der 
gesamt politischen Situation des Orients jener Tage, die hcsondcrs in den 
Entwickhingen der letv:tcn Wochen und Monate wieder an AkLunlität 
gewonnen Jku. Die Geschehnisse m den islamischen Staaten mögcji \iele in 
Unruiie oder gar in Angst vcrset/.t kiben. [lichi /iilct/t Lx;dingt duicli die 
verschieden slen Berichte, die uns immer wieder erreichen. Es ist. schwierig. 
sich in diesem multimedialen Krcu/^fcuer /urcchi/nfindcn. So mag dieses 
Buch d*a/u verhcifcn. so manchen Einbhck in diese diJTlyilc Situation vn 
gewinnen, die für den Oroftlcii der Bevöiker^mg jener Uinder scho]i seil 
langem iitibefriedigei^d. kauJncrtmghar und ^ oller Widersprüche JsL 
Die Aggression, die Eins dem Buch mf^nchiiKil ^^piirb^ir wird. SoMtC jedoch 
keine Aversionen honornifcn. sondern aLifme'^ks;Kr dariuif machen, daß es 
nicht der Westen alleinc ist, der nach seinen Vürstellungen /.\i leben winischi 
(wobei CS heute kein Geheimnis mehr lsl d[iß wir uns unseren Wohlstatid atif 
Kosten anderer hiibcn schmecken lassen) Es sohle viclinehr endlich damit 
begonnen werden, tw erkennen, düli es nicht mir der American Way of Life 
ist. der der Menschheit Fortschntl und Segen beschert Die Unruhe und 
Unsicherheit über die Situation dci Mcnschheii ii^t heute iJbcr;ill auf der Welt 
spüitar, der Auibnieh oder die Umkehr /u anderen Wegen. Lebensinhalten, 
Lösungen hat bereits cingesct/L und ehemfilige Oiganicn kämpfen heute ums 
Überleben. - Uns bleibt nur die HoJTnung. daß in diesem Kampf das Gute 
siegreich hervorgehen wird» und daß wir /n jenen gehören, die auf der Sejte 
<ks Rechts stehenl 

Und wir wenden uns an AMali, dem Schöpfer aMes Seins, und bitten Ihn um 
Seine Führung, damit wir den rcctilen Weg erkennen mögen! 



Amina Salch-Rannweber Dcicmber 1993 
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Bismi-llahUr-rahmani-r-rahim 



"Doch diejenigen, 

in deren Herzen 

(Neigung zur) Abkehr ist, 

suchen gerade 

die nicht so klaren (Verse) heraus, 

um sie (nach Outdünken) zu deuten. 

Aber niemand 

kennt ihre Deutung 

außer Goti. " 

(3:7) 



Vorwort zur eiFten Auflage 



Bereits mehr als einmal nahm ich mir vor, dafür zu sorgen, daß dieses Buch 
riichi mehr m der Liste der von mir verfaulen Werke gehört, die neu 
aufgcicgi werden. 

Dies, obwohl ich weiß, daü es sich bei der Islambcgcistcrtcn Jugend 
besonderer Beliebtheit cjfrcut urd m mehrere Sprachen überscl/l wurde. 
Diese ciuhusuislischeii Leser glauben darin Antworten auf die Vor\vüTfe ^u 
findeii. die die Feinde des !s]am ihnen in die Wege legen, ur^d auf die sie 
keine Erv^idcning parat haben. Aus diesem Gnjnd mn^^ diesem Buch ein& 
Hilfe fijr die muslimische Jugend sein, die sich damit für den Wonstrcit tnii 
jenen Zweirieni fuisrü^ie:. 

Trotzdem ich das alles w^eiß, und gerade deswegen, nahm ich mir bereits 
[iichrmais vor, dieses Buch nich^ wieder iwh KcLie erscheinen zu lassen 1 
Der Gnind dafür ist iiichu daß ich meine Meinung über die Aiisfiihningen, 
die m diesem Buch behandeh werden, gehindert hätte - mit Ausnahme einer 
füchijgstelUmg im Kapitel Der Islam und die Sklaveiei" - sondern weil sich 
meine Eiiistcliuftg /.ur Methodik dieses Buches vedit^dert hat 
Es werden zuerst die verschiedenen Einwände der Gegenseite geschildert, 
sodann folgt die Erwidcmng darauf, um sie aufler Krafl zu setzen. Heute 
nehme ich dn^u eine andere, eriisitere Sidlung ein. da eine solche 
Vorgangsweisc den Zweifeln und den Gerücliicn um deci Islam eine 
Wichtigkeit verleiht, die diese nicht verdienen. Außerdem gibt sie ihr den 
Anschein einer RechiinjlDigkdU die uns dazu zwingt, sie cnisi zu nehmen 
und zu respektieren. - Als würde die Religion Albhs nach unserer 
menschlichen Ansliüiigung vürJangen, um ^u beweisen, daß sie mit diesen 
Anschuldigijngen nichts gemein hat und frei von Fehlem ist! 

Als ich dieses Buch vof mehr als zwanzig Jahren verfaßte, stütze ich mich 
insgeheim darauf, daß die Ablehnung der Götzendiener, der Juden und 
Chiisten be/üßlich des Korans und seiner OiTcTib^ining an den Propheten 
dort selbst bcschhebcn werden Selbst die Bc/wcifinng der Göttlichkeit wird 
iin Koran geschildert nnd damttf enviderl, ohne daß dadurch der Anschein 
erweckt wird, dem Unglauben Rechtmäßigkeit oder WtehiigKeit zu geben. 

In Wahrheit sollte dieses ßnch, aucK wenn es den Eindruck erwuckl aus 
defensiver Position geschrieben zu sein, eigentlich seiner Konzeption nach 
eine Offensive auf jene abwegigen Gedajtkcn sein, die sieb aus dem 
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Umvisscn um die WahrhciL des Islam ergeben und poJilischc Rc.ifj{;N 
geworden sind. Diese Attacke \\i\r es auch, die den /citgcnüssi sehen 
Oiieni*^ listen Wilford C.intwell Siiiiih in siiincm Bucli "Ubm in Modern 
Histon" da/u bewegte, über dic^s Bncii und seinen Auior Tiradcn der 
Schjrii^Jiungen und Bcschiinpfungcn loszulassen. Wdre es nur cinfi^ch um 
eine Verteidigung des Islam gegangen, wäre dicker Rnohc/.ug nichl ausgclosl 
worden Vielmehr gibi Smith selbst an. d^ß Ihn am incisicn die wilde Kritik 
des Verfassers an der westlichen Zivilisation störte und dessen Verständnis 
der Probleme, das die seiner Mcinun£ nach Verantwortlichen daJiir als die 
"Feinde des Islam^ bezeichneie. 

Und trotz allem haben micli n^einc Erfalirnngcn auf dem Feld der 
LslamisehetL Schriftsicllcrci und dcT Arbci: ftir den Islam wi^hrend aU dieser 
Zeit gctchrt, daß das fiingehen aufZwcirct und Anschuldigungen nicht die 
angemessene Methode isL darauf a\i antuorten. Der richtige Weg liegt 
vielmehr in der DarslcMung und Klarlegung der islamisehcn Wahrheiten, 
und nicht in der ßnvidening auf Anschuldigungen, oder in der AniwoTi auf 
Fragen nach der Tauglichkeit oder Anwendungsmüglichkeit des Islam zur 
heutigen Zell. Aufklärung ist eine Verpflicirlimg von Seh rifislel lern und 
Gelehrten gegenüber jeder jungen muslimischei^ Generation. Im Zuge dieser 
islamischen Wahrhcitsdarstellung erst kann es sein, daß man bei einigen 
Punkien Halt macht, die unklar sind b/w\ deren Inierpretalion sowohl 
Anhängern wie auch Gegnern des Islam Schwierigkeiten bereitei. Dieser 
Methodik bedi c n l sich a uch der Koran, wenn er auf Zw'ci fcl der 
Götzenanbeter oder der Juden und Christen antwortet! 
Die Praxis hat mich außerdem folgendes gelehrt: Diese Wortschlacht, die die 
islambegeisterte Jugend mit ihren Feinden führt, verdient diesen Aiif\vand 
gar nicht! Die Mehr/ahl der Diskuiicrenden sucht nämlich weder nach der 
Wahrheit noch nach dem Wissen, sondern ihr Hauptanliegen ist es, ihre 
iCritik /u bestätigen und Unfrieden zu stiften. Die wahre Antwort darauf 
kann nicht darin liegen, sich mit ihnen in diesen Wortslrcit einzulas.^en. 
selbst wenn man sie dadurch in Verlegenheit bringen könnte. Vielmehr liegt 
die wirkliche Erwiderung darauf im Hervorbringen bcisptelhafler Muslime, 
die nach den Wahrheiten des Islam er/.ogen wurden und dadurch ?um 
wirkliehen, angewuttdtett Beispiel dieser Wahrheiten wurden. Eine 
Generation, die andere so sehr bceindmckt, daß ^ie danach trachten ihnen 
gleichzutun. Das sind jene, die "den Menschen nülicn und auf der Erde 
wohnen", und dies ist der Bereich der wahren Bekanntmachung des Islam. 



Aus diesen Gründen versuchte ich bereits mehr als einmal, dieses Werk aus 
der Liste der von mir gedruckten Bücher 2u sireicJien, obwohl ich das 
Interesse von .seilen der Jugend in den verschiedenen Teilen der islajnischen 
Welt dafür kenne. 

Leider entglitt diese Angelegenheit jedoch meinen Händen. Denn vi^rde ich 
den Wiederdnick des Buches verbieten, könnte ich niclu sicher sein, daß es 
nicht oiine mein Wissen und meine Zustimmung doch gedruckt ^vÜTde. 
Daher gebe ich mich damit zufrieden, der» Lcscm meinen Standpunkt zü 
verdeutschen und den Hinwei5 auf die adäqufite Methodik zu geben, die zu 
verfolgen wäre. 

Und iclt bitte Allah» daß Er das, was wir tun und sagen, von uns araininunt, 
und daß Er uns den rechten Weg leiten möge. 

"Ks ist keine Mncht in mir ah dufch A thh, A uf Ihn vertraue ich und an Ihn 
wende ich mich:' {UM) 



Muhammad Outub 



Vorwort zur ersten Avflfige 



Ein Großteil unserer "kultivierten" Bevölkerung leidet heutzuiage unter einer 

schweren RclLgionskrisfi. 

Ist Religion eine Wahrheit des Lebens? Und u-enn dies fiir die Vergangenheit 

Geltung hatte, verhall es sich heute noch immer so, wo die Wissenschaft das 

Gesicht des Lebens völlig verändert hat und außer för sie und die von ihr 

festgestellten Tatsachen kein Platz iiiclir ist? 

Ist die Religion ein Bedürfnis des Mcn&chcn? Oder ist sie eine 

"Privaiangclegcnhcit", über die der Einzelne frei entscheidet? 

Außerdem befinden sie sich in einer schweren Auseinandersetzung mit dem 
Islam im besonderen. Seine Anhänger behaupten: Diese Religion ist ein 
perfektes System. Sic ist mchi nur Ideologie, nicht nur eine Ausbildung des 
Geistes oder eine Erziehung zu guten EigenschaAen, sondern sie ist neben all 
dem auch ein gerechtes Wirtschaftssystem, ein ausgewogenes Sf»^ia!s>stcm, 
ein Zivil- und Straf rcchtss^sicm, ein Recht zur Regelung der internationalen 
Beziehungen, eine gedankliche Wegweisung und eine Ausbildung der 
körperlichen Fähigkeiten. 

So stellen sich nun jene Kritiker zahlreiche Fragen, da sie der Meinung 
uaren, der Islam würe an seinem Ende angelangt und halle seine Aufgabe 
bereits crlulll. Sie \\nrden von den Anhängern des IsJani überrascht, die 
ihnen sagten: "Diese Relij^ion ychört keineswegs zu den historischen 
Antiq^ilillcn. die im Museum der Ideen, Systeme und Ideologien abgeladen 
werden. Sie isl vielmehr bis /.u diesem Zeitpunkt ein lebendiges Wesen, und 
es besil/.t die LcbcnsinhaUc der Zukunft, wie sie keinem anderen dem 
Menschen bekannten System, eingeschlossen dem sozialistischen und 
l.ommunislischcn, /neigen sind." 

Solche Aussagen i^rraschcn jene "Kulli\ lertcn". und sie beginnen y,\t 
fragen: "Isi dies nich[ das System, dns die Sklaverei, das Feudal wcscn und 
den Kapualismus erlatibi? Das Sysicm, das der Fr^u den h^^lbcn Wen Je5 
Mannes /inni&l und sie in ihrem Ihms gefangen hall? Das System, das die 
Steinigung und das Abhacken von Gliedmaßen und die Auspcilschufig /u 
legale 11 Si ra fön mach iV Das System , das sei nc An hänge r /u 
Almoscnemp lungern macht, die Gesellschaft /uciieili in eine Schicht der 
EnipHin^endcn und der Gebenden, die von den crslcrcn ausgenü[/t werden. 
bei dem diejenigen, die sich abmühen, keine Sicherheit auf ein chrcntitiHcs 
l^ben hüben? Knnn dieses Svsiem heule leben und einer besseren ZLkunfl 
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vorgezogen werden? Kann es übcrlifiupL noch überleben neben der 
großartigen LJbcrmachl der heute entstehenden sozialen und wirtschaftlichen 
Sysicmc nach den ^wisscnsehafilichcii" Methoden? Kann ihm der Vor/ug 
gegeben werden neben diesen Giganten des Wciibcwcrbs und des Erfolgs?! 

Und so muß man den derartig '^Gebildeten" erst einmal vor Augen ftihrcn, 
wo diese Z^i'cifcl ihren Urspmng haben, um /u ^vissen, ob sie ihre eigenen 
Gedanken au ssp rcc iicn . odc r ob sie nur nachplappern, wa^ sie nicht 
verslanden haben. 

Sicher sind dies nicht ihre eigenen Zweifel, noch sind sie Ergebnis ihres 
eigenen Denkens. Und so nittchien wir einige Schrille zuriiok uniemehmcn. 
um yns ein wenig mit der jüngeren Geschichte zu befassen. 

Im Mittelalter kam es zu den Kreuzzügen, in denen das Feuer zwischen 
Europa und der islamischen Welt hoch aufloderte. Danach schien es fär 
einige Zeit erloschen /u sein Wer jedoch denkte daß es sein Ende gefianden 
hatte, der irrt, denn Lord Allenby schreit es heraus, als er im Ersten 
Weltkrieg in Jerusalem sieht: "Jcm sind die Kreu/?:ilge beendeil" 

In den letzten 2t)0 Jahren griffen die europäischen Staaten nach der 
islamischen Weh, und im Jahre \^%2 besetzten die Engländer mii ihrer 
Armee Äg>pien. nachdem Ta^v^lq sein Land an die Briten verraten hatte, 
und nachden^ sie die Volksrervolulion unter der Fühning tJrabis 
niedergeschlagen [lattcn. Es gab keinen Zweifel für die Engländer, daft sie 
den Weg einer Politik gehen mußten, durch die sie festen Fuß fassen 
konnten. Sie hatten sich vor allem gegen den islamischen Geist zu schützen, 
der im Falle seines Znnchmcns und Stärkerwerdens wie wi Sturmwind eines 
Tages über sie hereinbrechen konnte. Und hier erinnern wir uns an Mr. 
GladsLonc. den britiscbei^ Premierminisier /.iir Zeit Königin Vikiorias, der 
mit aller Deutlichkeit und Lautstärke über diese Politik sprach, indem er den 
Koran in seiner Hand hicU und vor dem versammelten Unterhaus sprach: 
"Solange dieses Buch in den Händen der Ägypter ist, gibt es für uns kein 
sicheres Verbleiben in diesem Land!" 

Also bestand die verlangte Polilik darin, die Heiligkeit dieser Religion zu 
vernichten und sie aus den Seelen ihrer Anhänger j;u reißen, indem man ihr 
Bild in der Gedankenwelt und im Gewissen ihres Volkes vemnstaltele, um es 
am Festhalten an den Gesetzen und der KuJlur dieser Religion zu hindern 
und so den Kolonialherren das Verbleiben in diesem Land zu ermüglichenl 



Auf diese Weise gingen die Englündcr in Agyplcn vor, und sie sorgten durch 
ihre Bildutigspoliiik ATfiir, daß nichts über die Wahrhdi des Islam 
unicrriducL wurde, außer die grundlcgendsLcu goLiesdicnsi liehen Pilichlcn 
und den Dhikr und die Masab^h der Sufis. Der Koran wurde gckscn, um 
Gotlcs Segen /u erlangen, /usäl/lich wurden noch .illgcmcinc Anweisungen 
7.\iT Cbarakierbiidunfi ertcill! Jedoch der Ishim nis WtnschaAssysicm. als 
System des Rccius und als Verfassung zur Rcgehing der Außen- nnd 
Innenpolitik, der Ishm als Br/iehungs- und Bildungs^stcm. der Islam als 
Lebensweg. d4ivoTi u^irde den Studenten und ScluiJcrn nichts unicrrichteL. 
Suti dessen wurden ihnen die Zweifel und Anschuldigungen gelehrt, die den 
Oricntahsicn und anderen "K.reu/:/,üglcm" Europas /.u verdanken waren. So 
war CS nun die cuTOpfiischc Denkweise, der die Gesei/cssysieme cntnonimcn 
H-urdcn. es waren die Menschenrechte von der Tran /.ösi sehen Revolution 
erfunden worden, die Dcmokraiic von den Engländern, und die '*2ivHisiiiion" 
wurde von den romischen Imperaloren begriindel So wurde ihnen kurzgefaßt 
dargestcUi, daß Europa als übcrmächiiger K0I0& vor ihnen stand, dem sich 
nichts in den Weg stellen konnie. während der Orient als schwacher Zwerg 
erschien, dem nichts /um Auf&lieg verhelfen konnlc. aulicr seine Ergebenlieit 
für EuropiL um 5ich von don seine neue Idemujii m holen. 

Diese Politik zeigte ihre Wirkung. Und so wuchsen Generationen von 
Äg>piern heran, denen man weder Selbständigkeit noeh Person üehkeit 
anmerkte. Generationen, die ^u Sk]a\ert Europas gemacht wurden und die 
darin völlig umergingen. Generationen, die nicht mit ihren Augen sahen und 
nicht mii ihren Gehirnen dachten, die nichts crblickien. als das, was die 
Europäer lur sie sahen imd die kein Gedankengut, das nicht von den 
Europäern gewollt war, übernahmen. Und so wie in Ägypten geschalt es auch 
in jedem anderen Fleck der islamischen Welt. Unsere heutigen 
Intellektuellen" sind daher ein Ergebnis dieser politischen Planung, die die 
Imperialisten Für die islamische Welt von einem O/ean zum anderen 
vorgezcichnel hatten. 

Sie wissen über den Islam nichts außer Verletimdungcn, und sie kennen von 
der Religion nur das, was die Europäer ihnen zukommen ließen. Deshalb 
rufen sie wie diese nach der Trennung von Religion und Staat und nach der 
Trennung von WisscnscliaJ^ und Religion 

Und sie vergessen in ihrer Unwissenheit, dsiß die Religion, von der sich die 
Europaer entfernten, und die Religion, von der die Anhänger des Islam 
sprechen, zwei grundverschiedene Angelegenheiten sind. Die Umstünde, in 
denen sich Europa befunden hatte und die zur feindseligen Einstellung 
gegenüber der Kirche, ja zur regelrechten Religionsfluchi geführt hatten, 
w^ren spezifisch für das dort lebende Volk Nichts Vergleichbares gcscliah 
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im islamiscljen Orient und wird auch nichi geschahen. Mit decn Ruf also 
nach dem Verlassen der Religion bzw. nach der Trennung iivischen Religion 
ufid dem täglichen Leben, den gcscllsohafüichcn Angelegenheiten und der 
Wirtscha^poiitik ]n;iporticrcn sie fertiges Gedankengut und wiederholen 
das, was auch dort ausgesprochen wird. 

Def Bruch zwischen Wissenschaft und Religion in Europa erfolgte, weil die 
Kirche dort das sogenannte "Wissensgut" zu behcrt>ergcn glaubte und 
behauptete, es hiindle sich um liciligc Wahrheiten, um Worte des Himinels. 
Als sodann theoretische und praktische Wissenschaften mit ihren 
Erkenntnissen die Oberhand gewannen, war kein Zweifel mehr daran, daß 
die Menschen der Wissenschaft glaubten und an der Kirche ungläubig 
TA'Tjrden . H in^u kam noch, daß die ICi rche sich selbst göttlichen 
Herrschaftsansptuch zugemessen liatte und sich auf die Anwendung und 
Eriullimg dioscr Anspniche in diktatorischer Weise versteift hatte, so daß sie 
letztendlich wie ein schreckliches Ungeheuer erschien, das die Menschen 
Tag und Nacht verfolgte So waren die Folter und das Verbrennen, mit denen 
man Wissenschaftler verfolgte, weil sie beispielsweise von der kugelförmigen 
Gestalt der Erde sprachen, von einer solchen Grausamkeit, daß sie damit 
jeden Denker oder Besitzer eines wachen Gewissens dazu zwattgen. bei der 
Vernichtung dieses Ungeheuers beij^usiehen. bir^w. i hm die Macht zu 
nehmen. Daher war diese 1 färesie, wie dies die Kirche bezeichnete, dort eine 
heilige Pflicht der freien Denker. 

Wir befinden uns aber hier im islamischen Orient, also was hat das mit uns 
zu tun? Warjni sollten wir viviischen der Religion und der Wissenschaft 
trennen wollen, um Streit und Zwietracht dazwischen zu siien? Welche 
wissenschaftliche Wahrheit wurde hier von der Religion vernichtet, oder 
wann wurden jemals im Zeichen des Islam Wissenschaftler ^'e^1bigl.^ Die 
Geschichte zeugt von groBen Gelehrten auf dem Gebiet der Medi/.in. der 
Astronomie, der Technik, der Biologie und der Chemie, die im Zeitalter des 
Islam wirkten, ohi^c daß in ihren SccIcei ein Kampf zwischen Wissenschaft 
und Rel ig ion herrschte, u nd c^ ka m nie Eua Is / u Fo I lemngen oder 
Verbrennungen. 

Also was treibt jene "Gcbildeicn" da/.ti. ohne Bildung oder genaueres 
Nachforschen eine Trennung von Religion und Wissenschaft zu fordern, oder 
die Vernichtung der Religion /u betreiben, außer das Gift der 
Kolonialmächte, das sie in sich tragen ohne es /u merken? Jene Art der 
Intellektuellen hatte ich nicht im Sinn, als ich dieses Buch schrieb, da sie 
nicht aus ihrem Irrtnm erwachen werden, bis diejenigen im Westen, deren 
Votbild sie nachahmen, nn ihrer materiellen, atheistischen Kultur 



verzweifeln und bemerken, daß sie nicht dci wahre Weg ist, und zu einem 
System ^uiückkehrcn, das Religion und Leben vcrcinL 

Ich liatte vielmehr die ajfrecht denketkde Jugend vor Augen, die in ihrer 
Suche nach der Wahrheil ehrlich isi, jcdocli auf ihrem Weg stets AngrilTcn 
ausgeseui ist. auf die sie keine Antwort weiß, da durch die K.olonifil/cit der 
Weg £um Lichl verdeckt wurde, und sie so im Dunkeln stehengelassen 
wurden, damit sie den Weg zur Freiheiu Selbstachtung und zum Aufstieg 
nicht finden mögen, 

Dieser Jugend möchte ich mein Buch widmen und bitte Allah, daß er mir 
Erfolg bescheren möge und ich die Verleumdungen aus Seinem Weg räumen 
möge. 
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Ist Religion bereits passe? 



Eine große An/ühl der westlichen Bevöikcmng dachte im Siegesrausch der 
Wissenschaft des IK. und 10 Jahrhundcns, daß damit die Religion der 
Vergangenheit angehöre und der Wissenschaft den Pla(7, 7u räumen habcl 
Dazu gehörten hauptsächlich die Sozialwiäsenschaitler und Psychologen. So 
unteneill beispielsweise Preud das menschliche Wesen in drei 
psyclrologische Phasen, nämlich die Phase dc$ Aberglaubens, der Religiosität 
und des Wissens! 

Wir erklärten bereits eingangs die Gründe für diese fcindscJigc Position der 
europäischen Gelehrten gegenüber der Religion, und wir erwähnten, daß der 
Kampt der v.wischen Kirche und Wissenschalt lern herrschte, sie /m Recht 
fohlen ticßj daß der Klerus Rückstfindigkcit, Dekadenz, Vcr/ögerung und 
Aberglaube vertrat. Aus diesern Gnind war es notwendig, daß der Platz fiir 
die Wissenschaft frei gemacht wurde, um einen Fortschritl der Menschheit 
zu ermöglichen. 

Danach wirkte die Nachahmung wie eine ansteckende Krankheit auf den 
da miederl legende n islamisclien Orieni, die seinen Bewohnern vormachte, 
daß de r e inzige Weg j^um Fortschri 1 1 dan n läge, die Rel igio n 
zurückzuweisen, wie dies der Westen vorgezeigt hatte, sonst würden sie in 
Rückständigkeil, Dekadenz. Verzögerung und Aberglauben steckenbleiben! 

Jedoch sind die westlichen Geleierten und Schriftsteller trotzdem nicht alle 
Feinde der Religion! Unter ihnen gibt es Vernunftbegabte, die sich vom 
Materialismus und Aihcismus befreiten, und die wissen, daß die Religion ein 
seelisches und geistiges Bedürfnis ist. Zu den brillantesten unter ihnen gehört 
der Astronom James Jeans, der sein Leben als ziveifelnder Renegat ttegann, 
danach jedoch mit seinem wissenschaftlichen Forschen zu den größten 
Fragen des Wissens gelangte, die nur durch das Vorhandensein eines 
gätüichen Wesens erklärt werden konnten! Oder der bekannte Soziologe 
Jeans Bridge, der sich auf den Islam beruft, weil er das Materielle mit dem 
Geistigen in seinem System verbindet. Nicht zu vergessen den berühmten 
SchrülsteHer Somerset MaugliEjm, der in einem wahrhaft beeindruckenden 
Ausspruch sagt: ^'Europa hat hente seinen Gott verlassen und sich einer 
neuen Gottheit zugewendet, der WissenschafL Alier die Wissenschaft ist ein 
wankelmütiges Wesen, denn sie t)eweist heute, was sie gestern nocii vcmcini 
hat. Und morgen schon verneint sie das, w>ts sie heute erst bewiesen hat. 
Daher findet man ihie Anhänger in ständiger Unmhe, niemals stabil"! 
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\n Wahrheit isi jene siändigc Uanihc, in der dit; vcnvirrlc ßc\öikcnrng des 
Westens lebt, und die die Ursache für die miuinigraltigcn ps:>chi5chcn 
ETkrankiingen und [icrvöscn Slöniii^cn dürslcIlL vcnjriachi durch den 
fortwährenden Lebenskampf, der ausgefoctiicn werde« myß. ohne sich dabei 
auf eine gefcsiigic Krd\ des Diesseits oder Jenseits siüuc^n /u können. Sie 
a\cXA, dafl sich altes mndum verändert, die Winsch^s- und PoLitsystemc, 
die Wahrheilen der Wissenschaft und die Bc7.iehungcn zwischen den Staaten 
und den etn^tten Menschen miicin^ndcr. all dies bcfindci sich in 
ronlauicndcm Wandel, der sich anf die Seele der Menschen, die in diesen 
VcrvviiTyngcn leben. 7irslürcri5ch a(]Si\\ irkt. 

Die Rehgioti nimmt im Leben des Men&chcn eine äußerst wichtige Stelhmg 
ein, da sie ihm die Sicherheit und Geborgenheit im Schöße Gottes schenkt, 
und er danach strebt sich in seinen Taten zu Ihm /u wenden, um gegen die 
Macht des Bösen und die Ungerechtigkeit an^^ukänipfcn und die Erde gemäß 
seiner Sendung als Siatlhaiier zu ver^fillcn. Dies alles stellt bereits einen 
ausreichenden Gnind dafür dar. sich .in die Religion /xt haken, denn was ist 
schon der Mensch ohne sie'' Hin Ccfiiiil der Leere, des Bc^viifliseins um die 
Kiir-^e des Lebens bcschleichi ihn. und er vc/irn sich in seine individuellen 
Träume und HofTnungcn, läuA seinen Trieben und der Eritillung ihrer 
Forderungen hinterher, um sein kurzes Leben so gut wie möglich /u 
gcnieÜen und das Bestmögliche herauszuholen. Es bcsiehl kein Z\^eifel 
diiran, daß er in diesem Wettlauf mit dent Leben auch Nüi/,liches erreicht 
und sein Leben genießt. Er wird aber durch dieses verbissene Ringen um den 
größLn^eglichen Genuß und Nutzen /.um Sklaven seiner Triebe und 
Leidenschaften, was ganze Völker schließ lieh jum Führen 
\crdcrbni5britigender Kriege treibt, die ihnen wiederum den Gci^ufl am 
Leben zunichte machen. Selbst die Wissenschaft verwandelt sich dann vom 
nützlichen Instrument zuin Wohle der Menschheit in eine vernichtende, 
todbringende ICrafl. 

Wi^rde die Religion im Leben des Menschen nicht so einen wictnigcn ?\niz 
einnehmen, so wäre es nichts anderes als ein kurier Ausflug, der den 
Lebenden gewährt wird, um im diesseitigen Leben aMe Hoffnungen erfüllen 
zu können, imd sie mil allen gebotenen Möglichkeiten zu genießen . Die 
Religion trägt da-oj bei, diesen Kampf zu beschwichtigen und gibt den 
menschlichen Geluhlcn der Liebe, des Mitgefühls, der Barmherzigkcii und 
Brüderlichkeil: die Chance sich zu cntwickelru und dies allein ist bereits 
Crimd genug, sich ihr anzuschließen und zu versuchen, nach ihr zu leben 
und das Ctnc auf Erden zu bestärken. 

Wer wäre imstande, Menschen^ die sich an diese Iiohen Prinzipien und an 
solch edle Grundsätze halten, in ihrer G^uld, ihrem Erfolg, ihrem 
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Aushalten gegen die Kraft des Bösen zu brechen? Die meisten Menschen 
jedoch lasKT^ ihr Leben vorüberziehen, ohtic daß sie dci^ ai^yiisuebtci^ 
Gcuijin d^iraüs erzielen. Und ihre L^bensginndsälze. die sich auf die 
Emngung egoististher Vorteile konyj^ntricrcn, zeigen wohJ einige Erfolge, 
soiangc sie ihie im Grunde imbedeutenden Ziele erreichen^ danacJi werden 
sie vom Wind verweht, da sie errichtet wurden, ohne Wurzein in beständigen 
Werten zu besitzen. 

Nicht immer i?t es der unmittelbare Erfolg, der uns zur GcduJd nnd Tnm 
Aushiälteti antreibt- Es gibt auch sogenannte "Wclhcrbessercr", die ihre Kraft 
und Geduld aus ihrem Haß schöpfen! Dies mag eine individuelle Abneigung 
sein, oder die Abneigung gegen eine Gruppe von Menschen, oder aber auch 
der Haß gegen die gezwirnte Generation, in der sie leben. Dieser IhiG k^inn 
von einer derartigen Leidenschaft sein, daß sie auf ihrem Weg der 
"Wcitvcrändcruiig" auch Erfolge zu vcri^cichnen halben, und der sie alle 
Qualen und Schwicrii^keiten ertragen läßt, um zum gcsicekicti Ziel m 
kommen. Aber eine Ideologie, die auf 1 laßgertihlcn anstatt auf LicL>e aufbaut, 
kann die Menschlidt nicht zum wahren Guten fuhren, Sie kann wohl zeitlich 
begrenzte Probleme lösen, oder ein offensichüiches Unrecht aiJl^cben, sie 
kann jedoch mernaU eine wirkliche Losung rdler Probleinc sein, an denen die 
Menschheit /.u kiden hat Sie muß vom rechten Weg «ibweichen. da sie nur 
iiuf negalivcii Gnindeiemeiiten aufgebani ist, und Schlecht durch Böse, 
Unrecht durch Un^erechiigt;cit, und Niedergang durch Verfall ersei/t. 
Jene RcJigion jedoch, die sich nicht auf dsis Ertverben augenscheinlicher 
persönlicher Vorteile kon/.enirieri xii\ö nicht von Haß inid Abneigung 
gesteuert wird, sondern In aufrichtiger Liebe und wahrer Brüderlichkeit das 
Böse bekämpft, weil sie das Gute Hir die Mensehhcil wünscht,, jene Religion 
belreiM den Fortschriti der Menschheit. 

Wie sonst solJlc dieses Ziel 7u erreichen sein, ohne den Glauben an die 
wahre Liebe, die aus der Liebe i^u Goii eiustcht. und ohne düs wahre Gute;, 
das iin Gott gebunden ist. und ohne die eigentliche Wahrheit, an der sich alle 
anderen Tatsachen des Lebens messen lassen? Und wie sohlte der Weg iru \hr 
beschriiten werden, ohne den Glauben an ein Jenseits, der hilft, dem 
\crdcrb[)tsbnngcnd[:n_ irreführenden Geist des Dicsscils entgegenzutreten, 
und der uns das Gefiihl der Dcständigkcit und der Ewigkeil verleihL iwistatt 
/u empfinden, ditß alle Anstrengungen ohne Ergebnis bleiben und alle edlen 
Gefiihte crsai/.lfl?; verloren gehen? 

Soweit /um GlantKn -dem Glauben an Allah und den Jüngsten Ta£ 
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Aber der htain gehl noch eineit Schritt weiter. Und jene, die denken, daJ3 der 
Islam bereits eine überkommene Angelegeiiheit ist, wissen nicht was der 
Grund für sein Erscheinen war. 

5lc wissen nur, wie ihnen in den Gcschichlsstundcn der iigypii stehen Schulen 
vennjnell wurde\ deren Lern^iele der ehemalige fremde Kolonialherr 
festsetzten, daß der Islam kam^ um die Anbetung von Götzen zu uiilcfbitidcn 
und die Menschen tm unierweisen, daß sie nur einen einzigen Gott anzubeten 
haben. Den n die arab i scheti Stämme 1 ebien zu jener Zeit getrennt 
voneinander, sich ständig bekriegend. Der Islam verband sie untereinander 
und machte sie zur einer einzigen Gemeinschaft. Sic tranken ALkohoL 
liebten das Glücksspiel und gaben sich der Sinnesltist hin, und so kam der 
Islam, um jene und andere schlechte Angewohnheiten, wie die Blutrache und 
das Begraben von Mädchen am lebendigen Leib, zu unteri>inden. Und so 
forderte der Islam von den Gläubigen, seine Bolschaft weiierzul ragen, was 
auch geschah und was verschiedene Kriege und Schlachten züt Folge hatte, 
^^'odürch der Islam seine heute bekannte Ausbreitung fand. 
Wenn dies alleinc die Sendung des Islam var, so ist daraus leicht zu ersehen, 
daß sie rein geschichtlicher Natur war und daher in der beuligen Zeil bereits 
überholt ist, da sie ihre Aufgabe schon crfjilli hat! Hc:üIc gibt es in der 
islamischen Welt ja niemanden mehr, der mch Götzen anbetet, und die 
Stämme wurden mehr «der weniger geeint. Der Alkohol, das Glücksspiel 
und die se?tncllen Ge^vohnhcitcn hingegen werden der "Enti\icklune" der 
GesellschaA überlassen, da sie trotz des Verbotes in den verschiedenen 
Religionen immer noch existieren und ein Versuch sie abiuschaffen daher 
sirmlos ist Die Verbreitung der islamischen Boischafl ist nicht mehr 
notwendig, da sie in der modernen Geschichte ohnehin keinen Flau mehr 
bat. Der Islam ist cilso eine AngclcgcnhcU, cfic Itlngsi passe ist, und unsere 
Aufgabe besteht heule darin, uns "modernen Grundsätzen" zuzuwendert, in 
denen wir die Musik des Lebens finden. Dies ist die neue Botschaft, die 
unseren Kindern in den Schulen gelehrt wird, ebenso wie die Notwendigkeit 
der "Anerkennung der Realitüt'\ die den Vcrslandcsschivachcn und den 
westlich versklavten Seelen eingcbläul wird. 

Hier fehh jedoch das wirkliche Verständnis um den Charakter der Sendung 
des Islam Er kann mit dem Wort "Befreiung" ausgedrückt werden. Gemeint 
ist die Befreiung von jeder Macht odei Mcrrschafl auf Erden, die das 
Fortschreiten der Menschheit in negativer Weise beeinflussen, oder sie vom 
Weg des Guten abbringen will.' 

Ich spreche hier von der KrfEihmTig in Ig^juischcn SH;hulcn, du tlics mcrirum f kleben 4im nsclisicn 
komntL Ahn]ic}i£^ ct*^i\^iilii sich jcdcx:h TTictiT odcT weniger in di;n vir^ii^hiLitluciL^n unJijrcn 
islamischen l^^tlLTn slunso. 
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Gcmcim isl die Befreiung von jenen zvveifel haften Machten, die die 
Menschen Tür sidi sclbsi /u Goiih eilen uählcn, und die sie dann mit Angsi 
und Schrecken trHulicn, öa sie von ihnen verlangen, was gegen das Recht isu 
ihre Sclbstachmnfi, ihr Vermögen und ihre Seelen /ersiöteii; gemeint ist die 
ßcl'reiung von ihrer Unterdrückung, indf^ni iniiii die gcsamlc Herrschaft Gott 
allcine zuspricht, und der Forltrestand der höclisteii Wahrheiu die als 
Gamdwcishcit im mtjns^ihlichcn Versuind und Gewissen eingeprägt sein 
muß und die lautet, daß Gott allcine der Herr über alles ist, der Gewaltige 
über Seinen Dienern, die ihn allcsanil verehren und die alle am Jüngsten Tag 
einzeln vor Ihm RcchenschaR ablegen miisücn. Auf diese Weise werden die 
Menschen von der Angst vor ihresgleichen befreit. 

Dies isl auch die Befreiung von der Herrschaft der Triebe, sogar bis zur 
Übcr^vindung der Todesfurcht hin, denn sie isl gewolh oder ungewollt eine 
beliebte Waffe tmt Erniedrigung des Menschen, da es gen^u diese Triebe nr^d 
Ängste sind, die den Menschen d;ivon abhalten, sieh gegen Ujucrdrückung 
und Unrecht zu stcUcn. Aus dicscjn Giund hcÜ der Isl^m gerade der 
Übcnvindung dieser Triebe und Ängste besondere Beachtung zukommen^ 
damit die Gläubigen dem Bösen gegenüber den Standpunkt eines starken, 
stretienden Menschen einnehmen: '^Sprich: IVentt euch eure Väter Ufid 
Kinder und Geschwister uttä Ehepartner und Verwandten und das Wennöge», 
das ihr erworben habt, und Handel, dessen !\fiedergang ihr furch {ei und 
Wohnirtdtien, die ihr liebt, euch teurer sind ätsÄtlah und Sein Gesandter und 
als der Einsatz alter Kräfte für Seine Sache, dann wartet, bis Aliah Seine 
Entscheidung ergehen faßt. Und A itah weist dem lasterhaften Volk nicht den 

Der Tslani sammelt nun alle Triebe und Leidenschaften auf einer Seile, und 
setzt ad" die andere Seite die Liebe zu Gott, die sich mit dem Guten und der 
Wahrheit vereint, und das Streben auf Seinem Weg. Die Liebe zu Gott ist es, 
die alle anderen LeidenschaRen über^iegl^ und genau das isl die Bedingung 
fiir den Glauben! 

Ein Mensch, der in seinen Begierden versinkt, glaubt zumeist, daß er die 
iCöstlichkeiten des I-eberis mehr als andere genießt Dieses Denken erwcisi 
sich jedoch sehr bald als Trugschlud, da ihn seine Triebe recht rasch in eine 
Abhängigkeit ireit>en, aus der kein Entkommen mehr ist, denn je mehr man 
versucht, sie 7\i befriedigen, desto mehr verlangen sie nach Sättigung. 
Jemand, der auf diese Weise bcscliäftigt ist, kann in der Entwicklung seiner 
Mcnschliclikcit keinen Forlschriii machen, sei es auf dem Gebiet der 
Forschung, der Kunäl oder der Religion, otine sich von diesem Dnick zu 
befreien, 

Sicht dai Kapitel "Die seelische Bc&thinß" in dein Bucti "Ois soziale Gleichberficht i' 
gting im tsiom" (liu leider bisluf nicht aut Deuti^U «racKi^i^eti kl, fViiitL.J.kärr.) 
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Obwohl der Islam slrcng dnrniur achtel, den Mcn&chcn zur Beherrschung 
Äciiicr Triebe ?n erziehen, crlegi er ihm keineswegs Askese auf, noch 
verbietet er den Genuß der schönen Din^c des Lebens. Er schult vielmehr 
den Charakter des ein/elucn, diese Triebe in bestimmten Grenzen zu halten 
und den Genuß auf ein vernünftiges M[^ß zu beschriiitkcß, der den 
angeborenen [nstinklcii so weit \\\tc Rechte verleiht, daß die dem Menschen 
innewohnende Energie freigcset/A wird, um das Won Gottes autErden in die 
Tat umzusetzen. Aus diesem Gnind trachtet dür Islnm ebenso diinacli. d^ 
dem einzelnen ein notwendiges Maß an Ruhe und Erbauung zukommen 
muD, da sich dies auf die gesamte GemcinschaH aufgrund dcf stiindigen 
Wechschvirkuiig /wischen dem hidividuum und der Gesellschaft vorteilhaft 
auswirkt.^ 

Ein weilerer Aspekt ist die Befreiung vom Aberglauben! Denn die 
Menschheit war und Jsi in zahlreiche Formen dieses Aberglautiens versiritikL, 
von denen einige von den Menschf^ti selbst erfunden jnd zu Götzen 
hocb^itili^iicit wurden, und einige andere wiederum von den 
Religionsgclchrtcn ins Leben gerufen wurden und an die Seite Gottes gestellt 
wutdt n . All dies fmdei sei ne n Ursprung in der U nsvis sciihc i t des 
menschlichen Geistes, der noch iji seiner anPingUchcn EntwickUingsphasc 
steckte Der Islam kam, um die Menschheit vom Aberglauben zu befreien, 
\on den En:ühlungen der Juden und den komplizierten Vorstellungen der 
Kirche, zurück zu den einfachen Wahrheiten, die Colt uns orfenbnrt hatte, 
die der Vernunft und dem Gefühl zugänglich sind, und an die das Gewissen 
glauben kann. Der Islam lyd[ uns dazu ein, unseren Verstand /m gebrauchen, 
um die Tatsachen des Let>cns Tai verstehen und gleichzeitig die Religion in 
Ei nirac hl ni ii Ver? tand u ad Wissenschail zu b ringen . Es ist w ede r 
notwendig, daß der Mensch den Aberglauben benutzen muß, um an Gott zu 
glauben, noch n\ufl er ungläubig werden^ um an die Wahrheiten der 
WisscEschaft zu glauben In seinem Bewußtsein muß vielmehr klar und 
deutlich verankert nein, daß Gott alles in seiner Schopfunß dem Müuscher* 
dienstbar gemacht hat. Jedes Erreichen einer wissenschjifilichen Wahrheit 
gesehiehl mit dem Willen Gottes, dem der Dank dafür gebührt, und dem wir 
daher verpflichtet sind, dieses Wissen mm Wohle der Menschen zu nutzen. 
Aus diesem Grund ist das Wissen ein Teil des Glaubens und nicht eine dem 
Glauben entgegengesetzte Kraft. 

Alles dies sind Ziele, die keineswegs überholt oder aUmo<Jisch sind, imd es 
auch niemals sein können, solange der Mensch auf Erden existiert! 

GäUucri."^ i-\th.i ijii Kapilei "Das [ndivjcbjtini und die Gesellschaft^ in dem fJui^h "Da Mensch 

zwischen Miimalisinus urvd IsEam" (da^ Icidtr bish«" [ii<;ln auf Deutsch erethitmcn Ut. Amn.d.KorT.] 
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Oder konnte sich der Metisch bereits vom Aberglauben» von der 
Unterdrückung und Tyrannei, vom Druck der ihm innewohnenden Triebe 
befreien? 

Die Hälfte der Erdenbewohner gibt sich noch immer der Anbetung von 
Gölzen hin, sei es in Indien, China oder bei den verschiedenen Naturvölkern, 
die in verschiedenen Teilen dieser Erde leben. Was die andere Hälfte 
anbelnngu so verehrt ein Großteil unter ihnen einen anderen, vielleicht 
weitaus gefährlicheren Golfen, der wahrscheinlich eine größere Gefahr in 
sich birgt, der Einfluß auf das GenAissen der Menschen nimmt und ih:e 
Be^.iehungen zueinander becinflufit, nämlich die Wissenschaft! 
Die Wissenschaft ist ein gewahiges Werkzeug der McnschliciL auf dem Weg 
zur Erkenntnis und hat bereits große Leistungen für den Fortschritt und die 
Eniuicklung der Menschheil geleistet. Der Glaube des Wesiens an sie geht 
jedoch bereits so weit, daß er die Wisscnscliail zur einziger Gottheit erhoben 
hat und alle anderen Türen zur Erlangung von Kenntnis geschlossen hat, 
und so wurde die Menschheit von ihrer Bestimmung abgebracht, und ihr 
Horizont verengte sich auf jene Bereiche, die der cNpcriinentellcn 
Wissenschaft obliegen, nämlich den Bereich der Sinnescrfahrungcn, Und so 
weit auch das Spektrum dieses Bereiches sein mag, so bleibt es dennoch 
beschrankt in be/ug auf die Energien und Kräfte des Menschen, Und wie 
hoch sich diese Wissenschaft auch in thrcr Entwicklung erheben mag. so 
bleibt sie inuner noch niedriger als das. zu dem sich der Mensch 
aufzuschwingen vermag, indem er seinen Verstand und seinen Geist vereint 
benützt. Er kann zur göttlichen Wahrheit zu gelangen und das wahre Licht 
der ErkeniUriis cin/ufangcn, indem er wahrnimmt und /.uglcich crkenul. Und 
dies ist etwas Gröücrcs und /.uglcich Edleres als der Abcrj^ilaube. der den 
Menschen vormacht, daß die Wissenschaft jedes Geheimnis der Schtipfung 
und des Lebens ergründen kann, uud daü nur das Wahrheil sei, was durch 
die Wissenschaft beweisbar isL alles andere jedoch Humbug. Die 
Wissenschaft steckt im Prinzip noch immer in ihrcu Kinderschuhen, und es 
existieren noch viele Dinge, die bis heute nicht bewiesen werden konnten, 
u nd wo sich die Forsch u ng da m i l Ixgnügc n m uß. nur d i c auflc rem 
Er^hciming5mi:rknialc /u beschreiben. Und trot/dcni bleiben die Aubeier 
der Wisscnsehnfl sLirr bei ihrem Sl.trdpunki. ijcsl reiten dis Vürlmideasciu 
tincr Seele, und weisen entschieden /urtjck. daß dieses durch scmo 
menschlichen Sinne bcgrcn/tc Wcscti die Grenzen der Materie überschreiten 
kann. Zum Beispiel die tclcp;nhischc Kontiikinufnahme' mii eitieni 

'I l; El-^jizli hii: ist j^iftti^ (K^danktfulhcrtnEMn^ »ifuic nat;Nivci[Ji3Tun K>irii:i]^l I ■! im: !n.THluti' 

U' I lot^lii.'iiih^^il crci^iKlk; sich mit 'Umur Ihn .Vl-KhatlLih. Als i^r ti^ JuT MitwiIwiT üjÖ. 

^%ä}iiv:rtd .■iit.-li ^:m I lihfl" in der SclJ^id^ mil ti^in IV-rv^rri K^lwiO. nTtti i:r pUlL-.lk'ti rtlJ^^il.'t: "'. Wfnuri^ vov 

tkin lli.'rij^^^linu KnmpIcrJi.^ fJ*;rjj*.Ti!" [lunik-n^^ vmn NkitiJTi cnUir-ml "hiJri*!" JIiä ^iiT ,\n!U|vur J ^luf 

Knnipllmppv. fii^s -'^'"^ MilnriLr vm^i Ikr^ aii, hii;tLir datw ^Jih: (jRLppc tVinilliijlKT ki^npli;r auT ?]*: 
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unbekannten, nicht anwesenden Menschen, oder ci n Vorhersehen von 
Dingen, die sich später taisäcblich ereignen - nein, nicht daÜ dies Dinge 
wären, die nicht e^istkl1en, doch die «xpcrimentclk Wissenschaft hat noch 
keine Beweise daTiir linden können 1 So Läßt steh <jOtt, erhiiben ist Er, durch 
kein Experiment und durch keine Messung beweisen, und dalier verzichteten 
sie auf Ihn, und einige erklärieti, daß Er nicht existieret 

Und dennoch würde die heutige Weh so sehr des Islam bedOrfen, und ?.war 
keinesfalls weniger als vor 1300 Jahren! Wie sehr hätte sie es nötig, von ihm 
aus ihrem At>crglaut}en gerettet zu werden, egal ob es sich um die Anbetung 
von Gülzenstatuen oder die Anbetung der Wissenschaft in der vom Westen 
praktizierten nachteiligen Weise handelt Und wie sehr iväre es nötig, 
endlich wieder die Religion mit der Wissenschaft auazusühnenl Der Friedet! 
wurde wieder in die Menschen einkehren, die von einer verderblichen 
Ideologie innerlich zerrissen sind, da sie gez^vungcn sind, zwischen ihrem 
Bedürfnis nach Wis^nund ihrem Bedürfnis nach Gott /u trennen! 

Wie sehr wäre der Islam nötig, um den letzten Rest der noch veitiliebenen 
allgriechi sehen Vorstellungen /um Verschwinden zu bringen, die in Europa 
als Erbe der At^tikc übrigblieben, und nach denen die Beziehung zwischen 
den Menschen und den Göttern ewiger Karopf und Rivalität war. Jedes 
Geheimnis oder alles Guie, das sich der Mensch erwarb, war nach dieser 
Vorstellung gestohlenes Gut der Götter, die alles unternahmen um dies zu 
verhindern. Aus d ic scm Gru nd bedeutet jedes Aufdecken einer 
wissenschaftlichen Erkenntnis ein Sieg über jene Göitcr - ein Gedankengut, 
das bis heute im Unterbcwuüt&ein Europas vorhanden ist, und das sich hin 
und wieder in Äußerungen zeigt, wie z.B. "die Gewalt des Mensclicn über 
die Natur" oder "die Wissenschaft entreißt der Natur ihre Geheimnisse" u.a. 
Diese Einstellung zeigt sich aljcr auch in der Beziehung zu Gott, von der 
man glaubt, daß sich allein aus der Unterlegenhcit des Menschen ein 
Sich-Fügen gegen(it>cr Gott resultiert. Jede wissenschaftliche Erkcrintnis, die 
der Mensch erreicht, erhöht ihn daher um eine Stufe, wahrend es die Gottheit 
um eine Stufe erniedrigt. So setzt sich diese Entwicklung fort, bis der 
Mensch endlich alle Geheimnisse des Wissens entdeckt haben wird und 
sogar imstande sein wird, lieben zu erschaffen (ein Traum, den sich die 
heutige Wissenschaft zu crTüllen wünscht), und sich der Mensch auf diese 



gcwBfIct haUc, und crlkAm tjcr ihm tniU:mcn l-aMi-. - r>ic Wissm^dmA mutüc vm dic».-ni l'huiüjnuii 
von ihiem hiiJicn koB hLTumtTi^Krigvn und y^uythcn. dafl es cxi sl ii;rl , jtthith bcitruiiui w:, di D Uw^i jiul" 
du VurfianJiiiiiiiiirt clnt::' üüclc /Airück {^clülifl wuFtlüii kann und ^ichl vklmulir -Jan ticr Kxii4i;n/ 
ein» vcrtMir^fKn Swhüti^n Sinrna:. 
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Weise völlig von der Abhüni^igkcil von GoU bcrreicn wird, er sozusagen 
sclbsl ''Goll" werden wirdf 

Wie sehr hätlc die Wissenschaft hcuic den Islam nötig, um aus diesem 
Irrgaacn wieder licraus/urindcn imd sich selbst wieder die Sichcrheil, Ruhe 
und den Frieden zuriii'k/ugcbcri Denn jedes Wissen, das der Mentsch sich 
crwirbl und Rir düs Wohl der AUijenieinhcit verwendei, erweckt auch das 
Wohigcföllcu Goiics, denn in Islam eri^^ümi Ailah nicht über den 
Wissensdurst und -erwcrb, nocli fürchicl Er die Konkurrenz ch^s Mcnsclien! 
Gott cr/iirnt vielmehr nur dann, ucim dieses erworbene Wissen zum 
Schulden oder /um Verdi^rbdcr Menschheit verwendet wird. 

Und wie nötig halten die Mcnscticn heute den Islam, um sich aus der 
Uiilerdriickuny von Tyrannen /u befreien, so wie er es vor 130Ü Jahren laü 
Denn die Zalil der Despoten ist heule groß, einige i-on Urnen sind Könige, 
andere sind Kapital! isien. die das BIeU der Armen saugen und sie in der 
Demütigung der Aimul gefangcahalLcn. Andere svicdemm sind Diktatoren^ 
die mit den Mitteln bnitalet Gcwah regieren und behaupten» sie venreten den 
Willen des Volkes bzw den Willen des Proletariats! 

Jedoch der Islam rettet die Menschen mit Talen, nicht mit Träumen f So 
mögen sich einige fragen, wanim der Islam sein Volk denn nicht vor seinen 
ungerechten Herrschern errettet, die seine Gebote in seinem Namen brechen? 
Die Antwort darauf lauiet, daß es nicht der Islam ist, der in diesen Lindem 
regiert, und daß selbst deren Bevölkerung sich mir mit Namen Muslime 
ncrmen kann, auf die die Worte Gottes zutrlfTt: "Und wer nicht nach dem 
rieh f er, 'was Allah herabgcscjmtt bot, das sind die Vngiüuhigert" (5:44), oder 
die Worte: '^Doch ueiti bei deinem Herrn; sie sind nicht eher Glaub ige. bis 
sie dich zum Richter über alles machen, was zwischen ihnen strittig ist, und 
dann in ihren Herien keine Bedenken gegen deine Entscheidung fmden und 
sich voller Ergebung ßgen/^ (4:65) 

Der Islam, tm dem 'V^ir rufen ist natürlich nichl der, den uns die Regierenden 
des islamistilien Oricms licuic zeigen, denn sie brechen sämtliche Gesetze 
Gottes, regieren einmal nach europäischen Gesetzen, darm wieder nach 
göttlichen RechlsauiTassungen, uM sie üben weder im einen noch im 
anderen System Gerechtigkeit gegenüber den Menschen. Der Islam, den wir 
meinen, druckt sich in jenen Worten aus: "Der Schaum aber, der vergeht wie 
die Blasen: das aber, was den Menschen nützt, bleibt auf der Erde zurück. 
Und so prögt Allah die Gleichnisse. "(13:17) 

Würde der Islam regieren, so wäre ke in Platz für T^Tannen , da er 
Unterdrückung und Unrecht nicht zuIäflL Dann würde die Jugend in diesem 
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Sinne cr/Qgcn ^\ürdcrt. und die Rcgciiicn waren dn/u gc/wmigcn, sich :iii diis 
Gesetz Goncs /u hnltcn. da ihnen soiisl lücnmnd /u Gchors,nm vcrpflichtcl 
wAtC. Oder mil dc» Worlcti des ersten Kalifen {khnlt/n = Nfiehföigcr) Abu 
Bctkr aiisgcdnjckr "GchordU mir solange ich (in meinem Tun) Allah 
gehorche, \vcnn tcli mich (aber) Allah \v]dcräeL/c, so gcbUlirt mir kein 
Gehorsam von eurer Seile mehr." Daher hai der Regierende \vedcr im 
finiinziellen noch im gcscizliclicn Bereich mehr Rechte als irgendein Bürger 
noch kann er anders als durch freie Wahl zu diesem Amt gelangen, bei der 
nur die Richtlinien der Aurrichügkcit, Vcmunfi und Gercchligkeil geJien 
dürfen. 

Dies ist die Religion, die Gott für uns offenbart hat: "Heute hohe Ich euren 
Giiiuhen ßtr euch ver^foükommAct und Kleine Gnaiie an ^uch vollende! und 
euch den hlam zum Gfaubcn em'iühlt.^' (5:3) 

t + * 

Wie nütig hSlie es die Weit, sich von der Habgier und der HerrschjifL der 
niederen Instinkte zu emanzipieren! Wenn ^vir uns die Weit betrachten, so 
sehen wir sie hau ptsilch lieh in der Erfiilluiig ihrer Tricbbediirfnisse 
versunken. So läßt sich feststellen, daß die Wissenschaft ivohl einen enormen 
Fortschritt gem;»cht hat. die Menschheit sich jedoch gegenläufig da:^ii 
regressiv entwickelt. Wenn man sich dem Glaubten hingibt, die Erfindung 
der Rakete, der Atombombe, oder andere Errungenschaften des modernen 
Lebens seien das Maß des Fortschritts, so befindet man sich in einem groben 
Imum, Das wahre Ausmaß der menschlichen Entwicklung ist vielmehr in 
der Fähigkeit za finden, seine Triebe zu beherrschen und zu steuern. 
Die Religionen setzen uns diese Richtschnur nicht umsonst, denn wenn wir 
die Geschichte betrachten, so stellt sich die berechtigte Frage, wieviele 
Völker waren imstande, sich als geeinte, st^^rke Nationen zu erhalten, 
nachdem ihre Angehörigen begannen, sich mit dem "Genuß** am Leben über 
f ic gesetzten Grenzen hinaus zii beschäftigen? Wodurch zerstörte sich das 
griechische, römische und persische Wellreich? Was \sar der Grund für den 
Niedergang des islamisclien Reiches zur Zelt der Abbasidcn? Wie verhielt 
sich Frankreich zu Beginn des Zweiten Weltkrieges? Nach dem ersten 
gro&cn Schlag ergab es sich, da seine Angst um die Kabarclts und 
Spielhöllen von Paris größer \^ar als der Wunsch, die Eigenständigkeit und 
den in der Geschichte sprichwörtlich gewordenen "Stolz" zu verteidigen! 
Vielleiclu meinen nun einige, daß Amerika, die tnüchiigc. herrschende Krall 
des Westens, der Gegenbeweis für diese Behauptung ist. Denn ihre Macht ist 
nach wie vor ungebrochen, obwohl vom amerikanischen Volk bekannt isl, 
daß CS sich bedenken- ujid grenzenlos dem Simicslebcn widmet. Man vcrgiDt 

■ 18 



jedoch d^>ei, daß Amerika eine noch reclil junge Nation bzw. Weltmacht ist, 
und CS verhüll sich mit ihr wie mit einem Jüngling, jn dem eine schwere 
Kracikheil sleckt, die aber noch nicht zum Vorschein kommt, bzw. als junger 
Mami ist er noch clicr in der Lage, sie zu ertragen. Aber ein erfahrenes Auge 
kamt trotz der zur Schau getiagenen Kraft und Gesundheit die Kennireichen 
der schluminc mde ii Krank he i t bereits erkennen . Es gc nügt , zwei 
Nachrichten aus den Zeitungen zu nennen, um daraus zu erahnen, daß die 
Welt sich samt ihren Errungenschaften in der Natur ihrer Eigenschaften 
nicht verändert hat, und das Gesetz Gottes immer noch Recht behält. 
Die erste Nachricht berichtet von der Entlassung von 33 AngcsieUien des 
amerikanischen Außcnministcriums aufgrund ihrer homosexuellen 
Neigungen, da man bervirchteie, die Geheimnisse des Staaics seien in ihren 
Händen nicht sicher aufgehoben! 

Die zweite Nachricht beschäftigte sich mit der riiichl von I2U t)OÜ jungen 
Männeni vor dem amerikanischen Wehrdienst, und dies ist im Verhältnis 
zur Größe des amerikanischen Heeres eine ge^valiige Zahl, noch dazu wenn 
man bedenkt, daß es sicJi hier um eine junge Nation handelt, die sich als 
fühlende Weltmacht bestätigen muß! 

Der ResI wird noch kommen, daran besieh! kein Zweifel, wenn die 
Bevölkerring dieser Nation weiterhin auf diesem Weg bleibt! 

Ein weiterer Gedanke ist der, daß Arncrika seine gewaltigen 
Produktionsziffern eini^ig und allein auf dem niateriellen Seklor erreicht, 
jedoch in der Welt der Prinzipien und Wertvorstcllungcn nichts Großartiges 
geleistet hat und sich auf einem Niveau bcfmdet, das dem der Tiere ähnlicher 
ist. Es genügt, da ran zu eri nnern, ni i i ivcicher G ra usa nnkci t und 
UnmcnschJichkcit diese Naliou ihre schwar/,c öevölkcrung behandelt, um 
ihren seelischen und menschlichen Horizont /.\i erkennen 
Nein! - Die Well wird sich nicht zu Höherem entwickeln» indem sie sich dem 
FaJl in Instinkte und Triebe hingibt! 

Es soll niemand behaupten, daß dies ein vergebliches Wollen wäre, dem 
ohnehin keir Ei^ülg beschieden sein kann, denn schon einmal hüt die 
Menschheil diesen Aufsiicg mit Erfolg versucht, und was cinm^it geschah 
kann auch wieder sein. Die Well vor dem Islam war auf eine ebenso niedrige 
moralische Stufe gesunken, wenn auch die Miltcl, derer man sich bediente, 
andere gewesen waren, so unterschied sich das Alte Rom nicht wesentlich 
vom heutigen Amerika, London oder Paris. Mit dem Erscheinen des Islam 
linderte sich dieses Bild jedocli völlig, und die Gesellschaft entwickelte ein 
Lebensbild der Feinheit und der edlen Charakterbildung, erfüllt mit 
Bewegung und Lcbcnsgcisl, bemüht um dss Wohl der Gemein schafl, die 
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MenscWichkeit reprSseniierend und verteidigend und auf Fortsclirin 
fiusgerJchtet. So bJieb die islamische Well lange Zeit auf den verschiedensten 
Gebieten ein VorbiJd für den Rcsl der Menschheil, bis eines Tages der 
silllichc Verfall svicdcr bcgaiui, die Hcriscliafl über die Menschen 
zurückeroberle. und das gölüiclic Geseu sich auch hier wieder bewies. 



* * * 



Aber der Islam gibt sich nicht alkin damit zufrieden, eine Ideologie des 
Geistes oder ein Weg /.iir Bildung des Cliiirakicrs /u sein. Er bedemci nicht 
nur Hoffnung auf die Allmacht und Größe Gottes, sondern er ist auch eine 
Rdigion der Praxis, die keinen Bereich des Lebens außer acht \&^i, sei es der 
poliiischc, gesellschaftliche oder wirtschaftliche Bereich. Das Individuum ist 
niil der Gesellschaft verbunden in einem Systciii. das Lovischcn Verstand und 
Existenz, Arbeit und Gottesdienst, Hiiiuncl und Erde, Diesseits und Jenseits 
verknüpft 

Dieses Kapitel will jedoch nicht das islamische System inbezug auf Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft behandeln. Vielmehr wird sich in den folgenden 
Kapiteln noch GeicgcniicH Tinden, auf die verschiedenen Aspekte 
ein?;iigchcji, indem die Eijuvändc gegen den Islam diskutiert werden !:i)llcn, 
Hier begnügen ^\i^ uns mit dem Hinweis auf folgende Tatsachen: 
1.) Der Ifelfim isi nicht nur eine theoretische Lclue, sondern ein System der 
Praxis^ das die Bedürfnisse des Menschen keimt und danach trachtet, 
tais^lchlich darauf ein/ugchcn. 

2.) Im Zuge dieser Rücksicliinahme auf die Bedürfnisse des Menschen stellt 
der Islani ein Gleichgewicht zivischen Körper, VcTSt;ind und Seele her. 
Keine dieser Seiten wird benachteiligt zugunsten einer anderen. So wird 
^vcdcr der körperliche Anspruch verUfichhtssigi zugunsten einer 
seelisch-geistigen Erhöhung, noch werden die Rechte des Körpers über die 
Maßen in den Vordergrund gcstelk. Beide Seiten werden zu einem System 
vereint . bei dem die Seele nicht zwischen Strenge und Zilgellosigkcii hin- 
und horgerissen wird, oder sich ständig mil E\trenicn konfrontiert siehl. 
Außerdem wird eit^ Gleichgewicht z^sischcu den Anforderungen des 
Individuums und den Anfürdcrungcn der Gesellscliafi hcrgestclll. und es gibt 
weder GescilschaflsschichLcn. die über den anderen stehen, noch ein 
"auscrwähitcs'' Volk Vielmehr sieht der Islam dafür, daß er diesen 
ücstrcbungcn Einhalt gebietet, und die Mitglieder der GescllschaA Rir das 
Wohl der Menschheit /.u^immcnatbeitcn Zulct/l gleicht er zwischen der 
Gesellschaft und üucn unterschiedlichen Krönen aus, indem er ein 
Gleichgewicht /Avisclicn materiellen und geistigen Faktoren schafTt So 
werdcji weder, wie im Komniuiiismus, allein die maiericllen Werte betont, 
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noch wird den i;dsUi;cn Wcrien ausschlicUlichcs Schwergewicht gegeben. Es 
wird vicintchr d^ivon iiuigcj^iingcri, daü beide Faktoren Bestandteile des 
menschlichen Lebens sind, die in ihrer Gerne inschafiJichkcit das Wesen 
'Mensch" ausmachen. Das volJkommcnc Syslem isi jenes, das den 
Anforderungen des Körpern, des Verstandes und der Seele entspricht und 
/.wischen ihnen Ausgewogenheit und Kooperation herstellt. 
^) Man findet im Islam sowohl konimunisiischc wie kapiialislischc 
Prinzipien. Seine Besonderheit liegt jedoch darin, daß er es zuwege bringL, 
/wischen den guten Seilen eines jeden Systems /u vcfmittcln. ohne dessen 
Fehler /u begehen. Der Islam ist ein System, das kein Übergcvvichi auf die 
Interessen des einzelnen legt, wie dies den westlichen Systemen ^neigen ist» 
wo das [ndividinim fits lieilig gilt, und es sich die Gcmeinschal^ nicht 
cffaubcr darf, ihm im Weg /.u stehen, da der Kapitalismus darauf biiut, daß 
CS der Freiheit des cin/ehien erlaubt UU andere auszubeuten. Der [slain 
Überbetont aber auch nicht die gesellschaftliche Scitc^ wie es im Orient 
Europas üblich isL. wo der einzelne aU Bestandteil der Gegicinschall kein 
Recht auf eigene Persönlichkeit besitzt, und er nur als Teil der Gruppe 
existiert. Die Freiheit und die Herrschaft gehört einzig und allein der 
Gcwllschall, und der cin/cine hat nicht das Recht, dagegen zu protestieren 
oder seine Ansprüche geltend m machen. So nimmt sich im Kommunismus 
der Staat das unuinschränktc Recht der Lebensrege lung seiner Bürger. Der 
Islam ist das System der Mitte, das sowohl den einzelnen als auch die 
Gemeinschaft anerkennt Müd /.wischen ihnen vermittelt. So wird dem 
Individuum ein Freiraum eingeräumt, in dem es seine Persönlichkeil zür 
Entfaltung bringen kann, es aber dennoch nicht die Wesenheil anderer 
verletzt. Der Gcmcinschait, bzw. dem Staat, der ja die Gemeinschaft 
interesscnmfißig veririii. wird ein weiter Raum zur Regelung def 
gesellschaftlichen und v^irtschafllichen Beziehungen gegeben, um ein 
Herausltcicn aus den gegebenen Grenzen zu verhindern. Dies alles passiert 
auf der Ebene der gegenseitigen Liebe und Zusammenarbeit zi^ischcn dem 
Iridividuuni und der Gruppe, und nicht auf der der Abneigung und des 
Kampfes zwischen den Klassen, wie es die konununistisehe Philosophie 
propagiert. 

Dieses an sich einzigartige System ergab sich nicht aus winschafUicbem 
Druck, auch nicht aus dem Kampf von einander ^*. idcrsprechcndeil 
Interessen, sondern es erschien frei und unbeeinflußl zu einer Zeit, die weder 
dem Arbeiter ein besonderes wirtschaftliches Gewicht zumaß, noch etwas 
Konkretes über die gesellschaftliche Gleichberechtigung wußte, so wie wir 
sie heute verstehen. Und trotzdem ist es dem kommunistischen und 
kapitalistischen System überlegen, obwohl das jene sind, die den letzten 
gcsel Ischaftl ichcn und wi rt£C haülichen Erkenntnissen c ntsp rechen. Den 
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grundsätzlichen Forderungen von Karl Marx sLchi;ii die des Islam gegenüber: 
Die Sichcning von Nalirvni^. Wohnung und die Dcfricdigiing der ScxualiLäL 
So sagte der Prophet des Ishim vor ]M)0 Jnhrcn: "Wer Rir uns nrbcilcl, und er 
hat keine Frau, so seit er vcrhciratcl würden, ^ve^ keine Wohnung hat. dem 
soll eine Wohnung gegeben werden, wer keinen Diener hat, dem soll ein 
Diener gcfjcbcn werden, und wer kein ReiUicr hat, dcTi soll eines gegeben 
werden/* Der Islam ychl miL seinen Forderungen über die von Karl Marx 
hinaus, und er verwirk lichte sie, v-'07U jener nicltt imstande war, und zwar 
Cime eine blutige Revolution oder die Ncgicrung grundsätzlicher 
Gegebenheiten des menschlichen Lebens, die über diese Notwendigkeiten 
hinausgehen. 

+ + * 

Dies sind einige der herausragcnden Seilen des I*!lam 

Eine Religion mit solchen Grundlagen und Regeln, eine Religion, die in 
diesem Ausmaß das menschliche Leben umfaßt - in seiner Beweglichkeit, 
seiner Standfestigkeit, seinen Gcdarken und Gefühlen, seiner Arbeit und 
scincnn Gottesdienst, in seiner Wirtschaft und seiner GescllschaR. in seiner 
natürlichen Vcraniagung und seinen seelischen Bedürfnissen - und dies alles 
in ein ausgeglichenes, einzigartiges System faßt, das in der Geschichte 
seinesgleichen sucht, eine Sülehe Religion kaim nicht ausgedient haben, 
solange das Leben besteht. 

Gerade die Welt, wie wir sie heute kennen, kann es sich keinesfalls leisten, 
3uf die Offeftbarung dieses islamischen Systems /u verzichten. 
Eine Welt, in der sich der Rassismus in einer sqlchen Grausamkeit rxigt, wie 
heule in Amerika und Stidafrika. kann es sich nicht leisten, auf den Islam zu 
vernichten, der vor 13 Jahrhunderten tatsächlich - und nicht nur in Worten 
oder Träumen - Weiß, Schwarz und Rot gleichwertig und gleichbcrcchügt 
?nachtc. Keiner besitzt über den anderen irgendeinen Vorrang außer in seiner 
Gottesfurcht. Er sc henkle dem sc h wa r/c n Sklave n nie ht nur 
Gleichberechtigt:ng in bezug auf seine Menschlichkeit, sondern er gab ihm 
sogar das Recht der Hcrr^hafl So verfügte der Prophet: "Hon und gehorcht, 
auch dann, wenn über euch ein abessinischer SkJave, dessen Kopf ^^ie eine 
Rosine aussieht, eingesetzt wurde, solange er nach dem Buch Allahs des 
Erhabenen regiert." (Überlieferung von Al-Bukhari) 

Jenem angeblich l^ülti vierten'* und "fortschriiil Sehen" Teil der Welt, der 
heute noch der Meinung ist, er hsbe das Recht, andere zu knechten und 
au^zubeute n, oder nach sei nem Gutdünken umzuformen, sei die 
Handlungsweise von TJmai Ibn Al-KliDltab vor Augen gehalten, der den 
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Solin von 'Amiy Bin AI-' Aas zur Rechenschaft zog und Vergeltung fordene, 
und sogar den Vaier selbst tadelte, obwohl er ein siegreicher und bekannter 
Befc hlshaber war, nu r weil sei a Sohn unrechim^i gerw^ise einen 
ägyptischen koptischen Jüngling geschlagen halte! 

Und ebenso wie der kapitalistische Teil dieser Welt eines Systems bedarf, das 
gegen den Zins und die Habgier tiufiritt. so braucht man ebenso ein 
Gegengewicht zur kommunistischen AuiTüssytig, bei der eine vollkommene 
gesell sehnliche Gieichberochligung praktiziert wird, ohne daß dem 
Menschen deswegen seine seelische Dimension genommen werden niuD, und 
er sich allein nur auf die Sinncswclt reduzten tu betrachten hat. Dies alles, 
ohne daü ein dikiatori sc hes System dem I ridi v iduu m sei ne n Wil len 
auiiwingt, denn es heißt im Koran: "la ikraha ß-d-ilin" (Es gibt keinen 
Zwang in der Religion). 

Der Islam wäre der Weg zam andauernden Frieden in dieser noch immer von 
grausamen Kriegen zerrisse nen Weit, Nein - der Islam ist in seiner Sendung 
nicht überhol t, sondern noch i mmer aktuell, und seine Rül le i n der 
zukünftigen Entwicklung der Menschheit ist keineswegs weniger wichtig 
oder weniger hervorragend als damals, als er mit meinem Licht das erste Mal 
die Well ericuchteic, als Europa tioch im Finstem lag. 
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Der Islam und die Sklaverei 



Dies gehört wahrscheinlich zu den gewichiigsten Einwänden der 
Kommunisten g^gen den Islani, um die Ideologie der muslimisciuüii Jugtnd 
zu crschütiem! Wenn der Islam für alle Zeiten Gültigkeit besäße; vnt seine 
Anhänger behaupten» warum erlaubt er dann die Sklaverei? Dies ist der 
Beweis dafiir, daß der Tslani nur für eine bestimmte 2clt zu gellen balle, und 
daß seine Bedeutung bereits vorbei und Geschiclue geworden ist! 
Und dzs läßt auch bei der glätibigen Jugend einigen Z\vcÜel auflconimen^ 
Wie kann der Islam die Sklaverei erlauben? Wo doch kein Zweifel daran 
besieht, daß diese Religion von Allah herabgesandt wurde, zuni Wohl der 
gesamten Menschheit und gültig fTlr alle Getierationeu. Wie kann das sein,.,? 
Jene Religion, die die vollkommene Glcrcfihcit brachte, die die Menschen 
alle auf den gleichen Ursprung /iirückiuhrte, und ebenso ihre Taten auf 
diesen gemeinsamen Ursprung bezog,,, - Wie konnte der Islam die Sklaverei 
als Teil seines Systems anerkennen und zu ihren Gunsten entscheiden? Oder 
will Allah fiii irnmer und ewig zwischen Herren und Sklaven unterscheiden? 
Ist dies Sein Wille auf Erden? Wünscht Gott lur den Menschen, den er vor 
dem Rest der Schöpfung auszeichnete, daß einige dieser Gattung als Ware 
auf Erden waridelt^ die zu kaufen und zu verkaufen ist? Oder wenu dies nicht 
Sein Wille uar, dann warum ofTenbarte Er nicht einen klaren Text, der die 
Sklaverei eindeutig verbot, so wie es mit dem Alkohol, dem Glügksspiel und 
dem Zins und anderen geschehen war? 

Der Gläubige weiß, daß der Islam die Religion der Wahrheit und des Rechts 
ist aber es mag ihm ergehen wie Abraham (arab : [brahini), der auf die 
Frage Goites. ob er denn nicht glaube, antwortete: "Doch, aber es ist. um 
mein Her/, /u benjhigen!" 

Ein atidcrer aber, der sich mehr der Ideologie des Westens v;ugcwcndci hat, 
vird nicht abwarten, bis sich ihm die Wahrheit zeigt, sondern wird ohne 
'ange nachzufragen meinen, daß der Islam eine antiquierte Argdegcnhcit 
sei. 

Die vom Kommunismus Inspirierten wiederum übernehmen die sogenannte 
"Wcltrevolution", von der sie annehmen, sie sei die ewige, unsterbliche 
Wahrheit, an der man nicht vorbeigehen kann und über die es keine 
Auscinandcrsot/ung geben kann, da sie das Leben des Menschen in mehrere 
Abschnitte geteilt sehen, von denen der erste der Urkommunismus weif, 
sodann folglc darauf die Sklaverei, dann die Leibeigenschaft, der 
Kapitalismus und wieder der Kommunismus, der die let/lc Phase der 
Menschheit sein soll! Alles w;is die Menschheit vordem an Ideologien oder 
Theorien kannte, war eine Widerspiegelung der wirtschaftlichen Zustünde 
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b"/w. der jeweiligen Eniwicklung^phasc Daher war sie passend für jene Zeil» 
in der sie vorzufinden war. Aber es gab kein System, das für alie 
Gcncraiioncn finwciidbar sein konnie. Wenn also d&r Islam zur Endzeit der 
Sklaverei erechien, b^w. /ü Beginn der Phase der Leibeigenschaft, so haue er 
diese Elemente in sein Systerti aufi^unchnicn ^ehabi, da er sie zu seiner Zeit 
in der GescElschaR vorfand. Der Islam konnte aus diesem Gnind auch nicht 
ein System vorwegnehmen, dessen wirtscliaftiiche und gesellschaftliche 
VornassoUungcn noch nicht existierten, wie Karl Marx es formutien haue. 

* * * 

Wir wollen nun zunächst einmal die Tatsachen in ihrem geschichtlichen, 
gescilschafllichct^ und psychologischem Kontext beirachien, und sie vom 
Staub dieser unwissenschaiUichcn Behauptungen befreien. Wenn wir 
nämlich die Rcfilitnit darstellen, so wie es unsere Pflicht ist, so brauchen wir 
von diesen sogen;nmtcn "Gelehrten" nichts mehr zu fürchten. 
Wir bctraciitcn heutzutage meistens die Sklaverei mit den Augen des 2C. 
Jahrhunderts, im Licht der Abscheulichkeit des Sklavenhandels und der 
Grausamkeit und Unmenschlichkeit, die besonders die römische Geschichte 
"auszeichnete". Die Sklaverei ist in ynseren Augen eine derart 
verurteil cns^s'crte Angelegenheit, daß es uns unerträglich erscheint, daß die 
Religion etwas so VerabscheuungEwürdigcs belassen konnte, wo doch gerade 
der Islam gekommen war, um die Menschen von jeder Art der Abhängigkeit 
zu befreien. Wie sehr hätte es doch unsere Seelen beruhigt, wenn es sofort 
einen eindeutigen Tc\t zur Verurteilung der Sklaverei gegeben hültel 
Hier sind wir nun bereits bei den geschichtlichen Tatsachen angelangt. Denn 
diese Grausamkeit, die uns aus der römischen Geschichte bekarmt ist, spielte 
in der islamischen niemals eine Rolle. Ein einfacher Vergleich der 
LebeusumEtändc, m denen der Sklave im römischen Imperium zu leben 
hatte, mit denen der Sklaven im islamischen Reich genügt, um zu erkennen, 
daß der Islam eine einmahge ÄnderunE ujtd Verschiebung der Zustände 
zugunsten der Sklaven erwirkt hatte, selbst wenn er nicht 2ur Beendigung 
der Skla\ crci beigetragen hätte, was jedoch nicht stimmt! 
Der Sklave im Verständnis der Römer wir eine "Sache*', er wurde also nicht 
als mcrschliches Wcseri beiriichtct, und er hatte keinerlei Rechte, und selbst 
w^nn auf ilim alle Last der Welt gelegen hätte, so hätte er trotzdem kein 
Recht gehabt, sich zu beschweren. Er wurde als Gefangener nach 
gcwonner.en Schlachten mitgeschleppt, wobei diese Schlachten, Kriegs- und 
RatibT^üge nur mit der Absicht unternommen wurden, andere zu unterwerfen, 
um sie für egoistisciie Zwecke zu benutzen. Demi damit der Römer ein 
angcnehincs Leben genießen konnte, pflegte er sich durch heiße und kalte 
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Bäder 7.U erfrischen, die feinste Kleidung /u imgcn, die tTlIcrfcin.'^tcn Speisen 
zu sich zu nehmen, und im Sinnes- uM Tricbcslcbcii mit Wein. Wcib und 
Gesang zu vcrsitikcn, sich auf Festen. Orgien und hei GJadialorerikämpfcn /m 
vergnügen. Um dies oUcs /u ermöglichen. wa\ es unbcdingi. nötig, sich 
andere Völker ^u urtlerjochcn mid \o\\ ihrem Blui v\i leben. Gerade Agjpien 
tsi diifür ein glänzendes Beispiel, als es dem römischen Reich angehörte^ bis 
der Islam kpm, um die Bevölkerung dieses Landes von dieser 
SchrcckcnshcrTschafi zu hcfrcieti 

Die Sklaven halten in diesem Sysiem, wie bereits erwähnt, nicht einmal das 
Recht sich der menschlichen Rns^c ^oigchörig zu erklären Sic mußten üiir 
den reldcni arbeiten und wiiren mil schweren KcUcn gcfes.scll, die ihnen die 
FluchL unmögUch machten Die Nnbrung. die *iie bckEtmcn, erhielt sie gcratlc 
soucii am Leben, daJl sie ihre Arbeit ausrahrcn vm konnten. Sic besaßen nlsa 
nicht einmal das Ret tu der Tiere oder Pflan^^cn, sich ihren Anlcil an 
Mahnung zu nehmen Sic iMirden während der Arbeit mil Peitschenhieben 
angcirieben, um dem "Besitzer" dieser armen Kreaturen d^is Gefühl zu 
verschafTen. er sei der unumschr^lnkie Herr über sie. der das Recht bcsim. ^ic 
zu quitlcn, wie es ihm gcfölU. Zum Schlafen wurden sie in dunkle, stinkende 
Kerker gepfercht, in denen allerlei Ungeziefer und Ratten ihre Wohnstait 
hatten. 

Die grölitc Abschculichkcil jedoch waren die Gladiatorcnspiele, die die 
beliebtcslcn Schauspiele der Römer waren, zu denen sich nicht nur die 
römische Gesellschaft, sondern sehr oft auch der Imperfitor persönlich 
cinfandT um das Schauspiel des gegenseitigen KSmpfens und Töiens von 
Menschen "ILfe" mitzuerleben! Je grausamer und je blutiger dieser Kampf 
ausfiel, desto mehr Beifall, Beglückung ujid Bewunderung erreichte d!cses 
Spiel, dessen absoluter riöhepi.tnkt dann erreicht \Mir. wenn einer der beiden 
Ghidialoren sein l,eben verlor! (Der Westen scheint dieses römische Erbe 
Tlbernonmien zu haben, wenn man sich in Erinnerung ruft, mit welcher 
Methodik die LShder des Orient? gegeneinander aufgehetzt wurden, um nn 
Kampf gegen einander sich selbst zuzufügen, \^orauf der Westen es i^bgCiiiült 
hatte). 

Es versteht sich aus dem bcrcils Envähnten freilich, daß die rechtliche 
Situation für den Besitzer des Sklaven alle, fiir den Sklaven selbst keinerlei 
Rechte vorsah. Der Herr konnte ihn quälen, foltern, löten, tu Tode arbeiten 
lassen, ohne daß dem Sklaven da£ Recht der Klage gegeben war, noch gab es 
eine Instanz, die seine Klage angehört liätte bzw sie vertreten hätte. Auch in 
Indien oder Persien oder in anderen Ländern war die Situation dis. Sklaven 
nicht viel anders, d,b. auch dort war er ein Wesen, das grenzenlos 
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a usgcbcutct werden kon ntc, ohne daü i hm als Gcgenieislung dafür 
iigendciwas geboien werden mußlc. 

Dann kam der Islam .. und gab diesen Menschen ihre Menschen^vürde 
wieder. Er kam, um den Hen^en über diese Sklaven folgendes zn sagen: "!hr 
seid eirsef vom anderen.'' (+:25); er kani, um zu sagen; "Wei einen Sklaven 
lüict, wird von uns getötet, wer einen Sklaven verstümmelt, wird von tins 
verstümmelt, und wer einen Sklaven kastriert» wrd von uns kastriert." 
(tJberliefening von AJ Bukhari und Muslim, Abu Dawud, At-Tirmidhi und 
Aji-Nisa'i) Et kam, um auf den gemeinsamen Ursprung und den Stammvater 
der Menschen lünzuweis^n; "Ihr seid die Söhne Adams, und Adam wurde 
aus Staub erschaffen. ' (Übcriicfcrung von Abu Dawvd und Muslim). Er kam, 
um klarzijslellen, da3 der Herr über seinen Diener keinen Vorzug besitzt, 
sondern der Vorrang einzig und allein der größeren Goitesfurchl gebührt: 
"Weder besitzt ein Araber Vor/ug über einen Nichtaraber, noch ein 
Nichiamber über einen Araber, noch ein Schworzci über einer Roicn, noch 
ein Roter ü ber ei nen Sc hwaricn , außer in der Gottcsfurc ht." C ^ iese 
Überlieferung stammt von At-Tabari aus seinem ßuch "Adab An-Nufus'\ 
und er stützt sich dabei auf die Überlieferung eines arideren, der den 
Propheien diesen Ausspruch bei Mina sagen Mrte). 

Der Island kam, um den Herren ^u befehlen, daß sie die Sklaven gut zu 
behandeln haben: ". .. und seid gvi zu dan Eltern und zu den Venvändten, den 
^Vai^sn, den Armen, di^m Nachbar, sei er verwandt oder aus der Fremde, 
dem Begleite/' an der Seite, dem Sohn des IVeges und zu dem (SfdavanJ. deri 
ihr von Rechts wegen besitzt. Sshi, Äilah liebt nicht den Hochmütigen, den 
Prahler:' {-XJd) 

Dern Besitzer eines Stdaven wird wieder und wieder vor Augen gehalten, daß 
dies kein Verhältnis der "Erhöhung" und "Erniedrigung" ist, daö es keine 
Demütigung oder Verachtung geben darf, sondern vielmehr ein Klima der 
VerwandtschaA uud ßryderhchkcii Dk "Herrschart" ist die Familie der 
Sklavin, und es ist gcstaitcl, sie /u heiraten: "Und wer von euch nicht 
vermögend genug Ist, um gläubige I'rauen zu heirate/iy der heiratff von dem 
Besitz seiner rechien Ifand unter den gtäuhigcn Afägden: und Aiiah kanni 
euren Glauben .sehr wohl. Ihr iieid einer vom anderen. Darum heiratet sie 
mit Eriauhni-s ihrer l'aniilien and ^ifhl ihnen ihre firaut^abe nach 
imigkeii. ." {A.15) 

Die Sklaven sind Brüder ihrer ^Herren": "Eure Sklaven sind eure Brüderl 
Allah hat euch die Oberhand über sie gegeben. Wer dann die Oberhand über 
seinen Bruder hat, der soll ihm zu essen geben, wovon er scJbsi i&t. und ihm 
zum Kleiden geben, wovon er sich selbst kJcidcl Tra^jl ihnen nichts auf, was 
ijbcr ihre Kraft geht; und wenn ihr Ihnen etwas auftragi, das über ihre Kraft 
hinaus geht, so helft Ihnen dabei!" (Überlieferung von Al-Bakhari). 
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AuflCTdenri -wurde vom Propheten noch zusüulich verfugt: "Keiner von euch 
soll sagen: Das ist mein Sklave und drts ist meine Sklavin. Sondern er soll 
s^gi^n: Das ist mein Kn.ii?e und mein Mädchen. " [Ein Hsidiih, das von Abu 
Hurairü ilbcriicrcit wurde). Abu Huiaira stüt/lc sich auf diesen Ausspruch 
des Propheten, als er einen Mann sah. der auf seinem Reittier soD, und 
dessen Sklave hinter ihm herlief, und er wies ihn an; "Lasse ihn liintcr dir 
sitzen, denn er isL dein Bruder, und seine Seele ist wie deine Seele!" 

Dies war nbcr nocli lange lüclil alles. Bevor wir einen Schritt weitergehen, 
müssen wir erst den gewaltigen Sprung verstehen, den der Islam in der 
Behandlung der Sklaven gemacht hatte: Er war nicht mehr ein "Ding", 
sondern er wurde wieder als Mensch anerkannt, den^ eine Seele zueigen war, 
^vie die seines Herrn. In 5ämlli<:lien hinderen Kulturen galt der Sklave als ein 
anderes Wesen, das mit dem des Herrn nielus gemein liaite, und dieser daher 
sci[^ Geu'issen durch nichts belastete, wenn er dieses "Etwas" tötete oder 
quälte, ihn mit glühenden Eiscnstangcn verbrannte oder ihn mit niedriger 
tind schwerer Aibcil demütigte (So glaubten die buddhistischen Inder, daß 
der Sklave aus dem Fuß Gottes erschaffen wurde und schon alleine dadurch 
zu ewiger Niedrigkeit \erdammt sei. aus der es kein Entrinnen gibt, außer 
durch das Ertragen aller Demütigungen und Qualen, um nach seinem Tod m 
einer höheren Stufe der Schöpfung auf7usieigen|) 

Der [slam erhob die Sklaven auf die Ebene der Brudcrsc hilft, und zwar nicht 
nur in Worten oder der Theorie, sondern in der gclebten Realität. Die 
Ccschichtsschreibtmj; zeugt von diesen EuLw tcklungen. und selbst gegen den 
I sla m aufgeb rächte Seh reibe r stcl Ic n ihm das Zcugn i s aus, d^ die 
Bcluindhing von Skliucn /.ut Zeit des Ulatn eine Ebene erreicht hatte, die 
ihrcsgieiclien sucht. Nicht selten weigerten sieh freigelassene Sklaven, den 
Haushalt ihrer früheren Herrschafl zu verlassen (obwohl sie finanziell nach 
Aus/ahlung ihrer Entschädigung da/u in der Lage gewesen waren), da 
/wischen ihnen eine fnmilien^hnlichc Bindung entstanden war. 

Der Sklave war außerdem ein menschliches Wesen geworden, dessen Ehre 
durch das Gesetz gcschüi/i wurde. Jeder Angriff darauf mit Worten cxler 
Taten u:ir untersagt W:is die Worte anbcl^^ngle, so war vom Propheten sogar 
verboten worden, Sklaven nls solche /u bc zeichnen Mnn sollrc Siatt <tessen 
BcgrifTc /u verwenden, die an Faniilienbandc crinuerlen. und er ermahnte 
HAit den Worten: "Allah hüt cneh die HerrschEtfl über sie gegeben. Und wenn 
Er gewollt hültc. so hiltlc Er ihnen die HerrschaA über euch gegeben "' Man 



liiiani A^Cjli:L/iili i]rv^iliiil üIltic tlhfrlicl^runsin s*;i»i;m Werk "[l^va' 'LHunii-d-IJin" 

i\s '\'c\\ ciiKS längerer; .ViiJispRtctis. VLn;di:ni Lirüjjjl. djB(.Tdio liiLrttf ^\ni*visung J».'? 
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soll sich dalicr stets vor Augc^n halten, daß die gesellschaftliche Rolle dem 
citi/cincri /ugcordricl VrTjrdc, daß es aber genaniso umgckclut hätte sein 
könnc/i. So soll derjenige, dem es zukam, der Herr über einen anderen 
Menschen /u sein, nie vergessen, d:iß dies äußere Umsiätide sind und w 
seine PRichi isu seinen Hochmui /.umckzuweisen und sich des gcmcm&amcn 
menschlichen Ursprungs /u erinnern Tür eine Verlei/img des Körpers oder 
gar die TötTing wurde kbr bcslimmt, daß Gleichem mit Gleichem zu vergclien 
sei: "Und ^vcr einen Sklaven löiet. der wird von uns getöM ..." Dies bedcuiei 
Glcichheil im Sinne der Mcnsehenwürdc zwischen dem Sklaven und dem 
Herrn, die Sitht^ning seiner gjiuidlegenden humanen Rechte in der 
Gcscl/.gcbung^ eine Jcgi^lative Mafinahme, die weder vor noch nach dem 
IsUun i[i dieser Weise VDrsenocnmcn wurde. Allcinc das Verhol der 
Bc/cJchnung "Sklave" zeigt daß jeder Weg zu seiner Befreiung geebnet 
werden sollte. 

Wir haben nns nun eingangs bereits ciusfuhrlich damit beschätiigl, daß dem 
Sklaven durch den Islam wieder seine Identität und sein Stolz als Mensch 
zurückgegeben wurde. Aber der Islam ging noch wesentlich weiter, denn 
seine primjkren Grui^dprinzipien liegen in der Soliafiiing der Gleichheit 
zwischen den Menschen und in der Befreiung des Menschen von allen 
Formen der Ungereclitii^kcil Aus diesem Grund wirkte er latsächlieh auf die 
Befreiung der Sklaven hin, indem zwei Dinge geschaffen wurden: Die 
Freilassung ict-itq) uod die Mukaiaba 

Was das ersiere nnbclangU sa verstand man darunter die Freilassung eines 
Skkven von seilen seines Herrn, wozu die Gläubigen besonders ermutigt 
wurden, und wofür der Proplici selbst ^mrtKr als erstes Beispiel voranging, 
indem er allen Sklaven, die sieh bei iluti befanden, die Freiheit schenkte und 
seine Gefährten aufTordcrte, es ihm gleich zu lun. So gab Abu Bitkr große 
Mengen seines persönlichen Vermögens aus, um Sklaven aus dem Besii/ der 
Quraisch loszukaufen und ihnen die Freiheit 7U schenken. Spater wurde dies 
dann vcrstflrkt durch Beträge aus der Stfiatskassc, mit denen regelinäQig 
Sklaven freigekauft lAiirden So überlieferte urts Yahya Bin Sa'id, \vas er 
erlebte: '^^Umar Bin 'Abdu-l-'A^i^ entsandte mich, um die Am^ensieucr in 
den afinLkani^cbcn Proviik^en einzusammeln kh tau wie mir befohlen A^rde, 
und fragte dann nach den Armen^ um ihnen ihr Recht mkommen 7it Kissen. 
Wir konnten jedoch keinen Armen fmdcn und niemanden, dem wir das Geld 
h.lttcn gcbctü können. Da verteilte 'Umar Ibn "^Abdul-'Aziz das Geld an die 
Leute, um diimit Sklaven /u kaufen und sie in die f reihcit zu enüassen " 
Der Prophet verfugte außerdem, daß jedem Sklaven, der zehn Muslimen das 
Lesen imd Schreiben beibr.ichte, oder etwas ähnlich Nützliches Jur die 
Gcmeinscivart der Mustinie leistete^ die Frtjiheii geschenkt wurde. Sodann 
wurden im Koran Texte offenbart, in denen als Sühne für Fehltaicn die 
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Frcilassving von Sklaven geforden \^'lJ^dc Überdies hcsiat^d der Prophci 
TTCLstens auf der Freilassung eines Sklaven, wenn jetnnnd cmu Sünde 
begangen tiauc und danach irachiclc, sicli von ihr reinzuwaschen Dies war 
der konscqucntcEic Weg zur Bccndi[^u"g der SktswcTci, denn solanjjc CS 
Menschen gibl. wird es üucli Schwächen und Sünden geben. Eine dieser 
Stellen im Kor^n. die ab Sjilinc diu Frcilassunt^ eines Sklaven vcrhiiigl ist 
Jene: "Und ^'Cr einen dlöubi^en aus l'ersehen tötet: dann sof! er einen 
^Muhfgen Skim'cn befreien und ßlulgefd an seine Krhen zahien, ea sei denn, 
xie erfassen es aujn Mildtätigkeit" (4'92) Ans der Slchl des Islam ist der 
Gclöicic eine menschliche Seele, die für ihre Fnmiiie ebenso wie Rir die 
GemcinschaH verloren gmg. Aus diesem Clrund besieht der Islam auf 
W icderguijuachu ng von /wc i Seile n . n^l m l ich de r Fami iie c ine 
Entschädigung /u t>e/a*iien und der GcsciUchaft einen freien Bürger 7\\ 
geben, indem man einen i^liiubigcn Skhivcn losk;mfl und ihm die Freiheit 
schenkt, und damit eine mctischlictic Seele sozusagen wiederbelebt und der 
Gemeinschaft zurückgibt So sieM der IsLim trotz all der Gcsscrstcllung. die 
er dem Sklaven brachte, in seinem Dasein eine Art ""Tod " der menschlichen 
Seele, und er nützt jede Gelegenheit, sie ^^ieder zum Leben y.u envcckcn! 

Die Geschichtsschreibung spricht von der großen Zähl der Sklaven, die auf 
diesem Weg ihre Freiheil erlunglcn, und die von keinem anderen Volk oder 
Geseizcssystcm jemals erreicht uiirde, vor allem, weil dies aus einem 
lebendigen geschulten Gewissen der Menschen entsprang, das sich iin nichts 
anderem orientierte, als daran, das Wohlgefallen Gottes /.u erlangen! 

Bei dei Mukataha hingegen kamen Skla\c und Herr übereiti, daJi der erstcre 
auf seinen Wunsch und nach Bezahlung eines fcsteesct/iea Betrages die 
Freiheil zugesprochen bekam Die Freilassung war also hier dem Herren 
z\xingcnd vorgeschrieben, und er konnte sie durch nichts aufschieben, sobald 
doT Betrag, auf den man sich geeinigt hatte, bezahlt worden war. Ebenso 
tesaß auch der Staat hier kein Recht einzuschreiten, um etwa den Herrn ztir 
/rcilassimg des Sklaven /u zwingen. 

Durch die Einrichtung der Klukataba wurde tatsächlich der Weg liir die 
Beseitigung der Sklaverei geebnet. Denn sobald der Sklave diesen Vertrag 
verlangte, da er nicht auf die Gunst seiner Herrscliafl warten wollte, mußte 
seine Arbeit bezahlt, oder ihm erlaubt werden, außerhalb des Hauses für 
Entgelt /u arbeiten, um die nöiige Summe sparen zu können. 
Ähnliches ereignete sich spüle r im Europa des 14. Jahrhunderts - oder besser 
gesagt, nachdem sich die Muslime dort 700 Jahre aufgelialten hallen - nur 
mit dem Unterschied, daß der Slaat für die Freilassungsunune aufkommen 
mußte, [licht tm erwähnen die nie erreichte Anzahl von freigelassenen 
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Sklaven im Islam, die ohne ßeiahJTtng frcitvillig und um das Gute ^u lun zu 
unabhängigen Bürgern gemacht worden waren Der Vers im Koran, der auf 
Öäs Aufteilen der Zakat Be^ug nimmt, lautci: "IVühriich, die Almosen sind 
nur ßr die Atmen und Bedürßigetj und ßir die mit der Venvaltung (der 
Almosen) Beaufiragtßn und ßif die, deren Herzen gewonnen werden sollen, 
f&r die (Befreiung von) Sklirven und ßir die Schuldner, ßir die Sache Allahs 
und für den Sahn des Weges;" (9:60). Dadurch wurde bcslätigt^ daß die ZakRi 
(Armenstcucr) vom Baytu-l-Kial (der Staatskasse) ausgegeben u-urde, um den 
Sklaven, die sich das Geld zwt Freilassung nur schwer oder gar nichl 
verdienen konnten, zu helfen. 

Mit diesen Methoden halte der Islam gewaiiige Schrille gegen die 
Einrichtung der SkJavcrei untemommcn und war damit seiner Zeit um 
sieben Jahrhunderte voTausgeeill. Ja sogar mehr als das, denn er hatte 
Methoden und Wege eingcfiihn, die selbst in der neueren Geschichte der 
Menschheil nichts Ebenbürtiges mehr fanden Denn diese Befreiung i\Tjrde 
nicht umcr dem D ruck wi nschafü icher und gese I isc hafll ic hc r 
Veränderungen unternommen. Diese Mcihodilc bringt auch die 
Geschickl ic hkeit der Kommun istcn zu Fal L und ihre sehe inbare 
Wissenschaftlichkcll, mii der sie behaupten, daß der Islam ein Glied in der 
ICetic der geschichilichcn und wirtschaftlichen Entwicklungen war, also ein 
Kind seiner Zeit und ein davon abhängiges ideologisches System. Hier steht 
dieses System vor uns, mit seinen Ideen und Einrichtungen, die seiner Zeit 
um mehr als siebenhundert Jahre voraus waren! 

Wo bleibt hier üIso die Tliese, daß alle Systeme (und so auch der Iblam) 
nichts weiter aU eine Widerspiegelung der jc^veiligen ökonomischen und 
soziologischen VcrhüJinissc wären, wie dies der "unsterbliche, unfehlbare" 
Gcisi des großen Karl Marx rormulicrte? Hier steht der Islam vor uns. der, 
ohne sich um die herrschendem sozio -ökonomischen Verhähnisse der 
arabischen Halbinsel oder der übrigen Welt /.u kümmern, Gesetze erläßt, die 
dam;iis einzigartig waren und es auch heule in manchen Bereichen noch 
sind, sei es in den Ccsci/cn. die gegen die Sklaverei erlassen uurden. oder in 
der Verteilung des Vermögens, oder in der Beziehung ^o^i sehen litigierenden 
und UrHcnancn, Lchcnshcrnjn und Pflchtcrn. 

Es stellt sich hier aber imriicr noch die entscheidende Frage: Wenn licr ^^lam 
all diese Schrille unternommen hütie. um gegen die Skla^'erci vor>.Lii^ehcn. 
ohne von äußeren /wingcndcn Verhitltni&scn da/.u gedrungen zu werden, 
warum tat er d;mn nicht *iuch den letzten, cnLschcidcnden, und verkündete 
die endgültige Aulhebung der Skh*vcrei'' 

Um diese Frage /u beantworten, muD man sich über das gcscIIschaJllichc. 
geistige und politische Umfeld, das den Islam da/u bewogen lialle. das 
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Prinzip seiner Politik in der langfriiUsai Lösüj;g dieses Proülcitis iu sudien, 
im Klaren sein. 

Zuersi einni^i i&i ^u bemerken, daß Freiheit nicht gewährt wird, sondern 
gcjiojiimcn werden niLiß. Mii der Oncnt>arijng einer stcliriRlichen 
Verordnung allein wjire die Befreiung des Sklaven noch nicht erreicht 
gewesen. Der beste Beweis dafür ist die Erfahning der Amerikaner. Mit der 
von außen gcsetzcsmäßig verfügten Freilassung der SkJaven duich Abraliam 
Lincoln wurde vorerst kaum etwas erreicht^ denn die Sklaven wulitcn mit 
ihrer plötzlich geschenkten h'reihcil luctus an/ufjingcn. Sic kehrten vielmehr 
zu ilucn früheren Herren zurück, danim bittend, daß sie wieder ab Sklaven 
aufgenommen \vtirdcn Es bedurfte also auch einer Befreiung von innen, d.h. 
einer Vorbereitung auf den Zustiind der Freiheil, die mit einem Federstrich 
alieine mchi gegeben war 

Diese Angelegenheit mag viellcieht etwas fremd anmuten, doch Jicgt 
eigenüich dem Gänven eine wohl bekannte Tatsache der menschlichen 
P5>ctie zugrunde Has Leben des Menschen besieht zumeist aus 
Gewohnheiten. Die Umstände, in dcncrt er lebt, beeirJlusec» icinc 
Gefühlswelt und prüfen seine Empfindsamkeit ' Persönlichkeit und Psyche 
des Sklaven unterscheiden sich von der cin^^s freien Mannes^ nicht weit er 
ein anderes Wesen wäre, so wie diu:> von früheren Völkern geglaubt wurde, 
sondern weit das Leben im Schatten der Sk]av:;rci sein gesamtes psyeliischcs 
Dasein die^n Umsiilnden aiigepafii hat So entwickelt diese den Hang zum 
Gehorsam bis zur äußersten Gren/c und läßl die Fähigkeit zu 
Veranlwortungsbew'ußisein und das Ertragen der Konsequenzen 
verkümmern. 

So ist der Sklave in der Lage, eine Viel/ahl von Täugkciicn auszuführer, die 
ihm sein Herr befohlen hal. Er ist aber lücht imsiardc, die Verantwortung 
iijr etwas zu tragen, selbst wenn es sich um einfachste Diiigc handelt. Und dji 
nicht etwa deshalb, weil sein Kürper nicln da/u \\\ der t.age wäre, oder sein 
Geist CS nicht verstehen könnte, sondern weil er nicht gewohnt ist, die 
Konscqucn/.cn vm tragen So wird er sich die n]äj;!iehcii Gefahren ausmnlcn, 
Probleme auf sich zukommen sehen, für die es keinen Ausweg gibU und wird 
davor Hieben, um sieh von der Gcfidu fcrn/uhiilicn. 
Man siehi die Pra?iis dieser Umsiardc im heutigen ägyptischen b/.w. 
orientalischen Leben. Bis heute erkennen wir die Folgen jener Skhiverei, in 
der die imperial ist i sehen M^ichic die Seelen der oricntaiischcn Bevölkerung 



die SccItinwcU sthuJlVtl. Wir JLTlJ^U^. iUtW liarir i:in |;runiL'iJJ1j-li^ltk;i l>i;nHijMk;r Ivjüluhl. Dt-rirs ist [JÜH 
woliJ einen bleibenden si;yliH;licri On^od^^hitlU «it;r lr"l^ ülla Ulttimj muhlnJc i;tIihIIi:ii ItIijÜU. Sit: 
hz.bcT] Äwar lünllulJ auf tlitn«: swiiistti« tJrundsMimiutnK, knriFUrTi siu ahrt' nidil aus Jtm Niuhlsi 
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gehalten haben. Man erkennt sie in den zahlreichen stiUgdcgLcn Projekten, 
die iTi den meisten Fällen nur deswegen nicht /u Ende gebracht werden, weil 
der Mui für die möglichen Ergebnisse fehlt Man erkennt sie aber auch in 
den zahlreichen durchstudicncti Projekten, /.u deren DurchAihrung die 
Regierung crsi dann bereit isu wenn ein englischer, ameiikanischer oder 
russischer Experte bereit ist, die Leitung des Projekts zq übernehmen 
Oder jener entsetzliche Zustand der J-^hmung, der die Beamten befallen hat, 
und ihre getarnte Arbeit in der Routine versteinern läßt, so daß sie nur das 
atisfi Ihren können, was ihnen der "Herr" Obcrbc^mtc anordnete, und dieser 
wiederum kann nur die Befehle des "Herrn" Minister ausführen, usw., dies 
alles nicht etwa, weil sie ;iUc unfähig zur Arbeit v»^rcn - nein, der einzige 
u[^d wahrhaftige Grund ist der. daß der "Apparat" des Verrtnlwortuugtragens 
gestört ist, wihfend der "Appfimt" des Cehorchcns besonders ausgcprjlgt ist. 
So werden sie zum besten Beispiel dir Sklaven, auch wenn sie allgemein für 
"freie'' Menschen gehalten werden! 

Diese seelische Anpassung ist es, die den Menschen /um Sklaven macht. 
Obwohl er von der Natur der ihn umgebenden Lebensbedingungen beeinflußt 
ist, kann er sich davon befreien und tangsam darüber hinaris wachsen, 
ahnlich wie der Zweig eines Batimes, der. wenn er sich zur Erde neigt, 
[iiifangt seine Wurzeln auszutreiben und schließlich unabhängig von seinem 
Ursprung wird Diese Anpassung der Ps\chc an die Lebensumstände kann 
nicht durch eine ofn/iellc Kundgebung des St^iatcs zum Verschwinden 
gebracht werden. Dies muß erst durch eine innere Wandlung geändert 
werden, fiir die neue Lebensbedingungen geschaffen werden müssen, an die 
sich die Gcfühlsivch im neuen Gci^ande angleicht und die 
geT^issensbildenden Faktoren in der Psyche des ehemaligen Skiaven wachsen 
läßt, und schlii^ßlich aus der invaliden Persünliehkeit einen emativ.ipicrten 
menschlichen Charakter erstehen laßt. 

Genau das ist es, \\H5 der Islam sehaflk Er begann mil der guten 
Umgangbfomien zu Sklaven, und nichts iäUl die verbogene Seele des 
Menschen auf bessere Weise wieder gerade werden, als die Eriahnmg einer 
guten Behandlung. Sic ist es, die dem Mcn$ehen wieder seinen Stolz und 
sein SctbstwertgcRihI gibt und ihn scme Individualität spüren läßt, so daJi er 
langsam beginnt^ die Freiheit zu bemerken und sich wascht, sie zu 
genießen. In diesem Augenblick ergreift er nj^ht mehr vor ihr die Flucht, wie 
dies die freigelassenen Sklaven Amerikas taten. 
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Der Islam crrcichic Lits;ic!i]ich in dEcscii Punkten ein derart hohes Niveau. 
daß viele Beispick genannt \scrdcn können, Wif wollen hier noch einige 
anführen: 

Der Prophci, Friede sei mil (hm, begründet wirkliche Brndcrsch^ificit 
zwischen einigen der SklEivcn Liiid ihren Herren, die aU führende Ccsl^itcn 
der arabischen Siämrnc gaUcn So schuf er Bruderschaft zwischen Bilal Bin 
Rab(ih und Klialid Bin Ruvvciha Al-Khalh'ami, und zwischen dem Sklaven 
Zaid und dem tDxikel des Propheten Ham/^, und zwischen Kharidscha öiti 
Zaid und Abu Bakr Diese BmdcrschaR im Islam stellte eine latsächlictic 
Vc rbi ndun g i^vi sehen den je wc i ti gc ti BcUofTcnc n her, d ic w ic 
Bluisvcn^andt Schaft wirkte. $0 daß die frül^ercn Sklaven sogar als Erben 
eingesetzt wurden. 

Des \s eiteren verheiratete der Prophet die Tochter seiner Tante. Zainab flini 
Dschahsch. mit seinem eticnialigen Sklaven Zaid Gerade die Heirat ist eine 
äußerst sensible Angelcgenheil, besonders von seilen des Mädchens her, ±1 
eitle FrAM \vq\\\ die Heir;d mit einem MaEin akzeptiert, der ihr an Steümig 
überlegen ist, doch sie weigert sich einen Galten ,in/.unehmen, der ihr an 
Herkunft, Rang und Reichtum unterlegen isL Sic versteht dies als ein 
Geschehen, das ihren Stolz und ihren Wert mindert Der Prophet hatte 
jedoch ein wesentlich höheres und edleres Ziel vor Augen, denn er erhob den 
Sklaven, den die Menschheit in fiitsteie Tiefe geuoifcn hatte, auf die Ebene 
der angesehenen urabischcn Herren der Quraiseh. 

Aber auch das Wtir noch niclit genug Denn er ernannte Zaid zum 
Befehlshaber eines Heeres, in dem die Edelslcn der Einwohner Medinas und 
der Ausgewitndcrten Eitis Mekka vcrsatnnicil waren. Als er getötet ii-urdc, 
übernahm sein Sohn Usama Bin Zaid die Fiihmng über diese Armee, in der 
Abu Bakr und ^^Umar^ die Vertreter und NJnchfolgcr des Propheten nach 
dessen Tod. amsesend warcit, und so wurde ihm nicht nur nicnsehliche 
Gleichberechtigung zuteil, scmdem er wurde £mn Führer und Befehlenden 
über die "Freien' gemacht. 

In diesem Zusammenhang sprach der Prophet den folgenden Salz aus: "Hort 
und gehorcht, auch dann, «^nn über euch ein abessinischer Sklave, dessen 
Kopf uie eine Rosine aussieht, eingesetzt würde, solange er nach dem Buch 
Allahs des Erhobenen regiert." So wurde den Sklaven das Rceht auJ den 
höchsten Posten in der Regieniny emiöjilielit, nämlich der Vertreter der 
muslimischen Gemeinschaft zu seirt. Seihst *Umar meinte, als er Khalifa 
wurde: "Wenn Salim, der Sklave von Abu Hudhaifa, noch am Leben würc, so 
hatte ich Ihn mit der Nachfolge (Abu Bakrs) betraut", und ging damit den 
gleichen Weg, den der Prophet vorgezeigt liaitc 
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Eine andere Begebenheit aus der Geschichte "Umais zeigt ebenso die 
AchlTing, die früheren Sklaven gezollt ^siirde. Als näraJich Bilal Ihn Rabali 
sich wegen der Aufteilung der FCriegsbeutc gegen ihn stetllc, wurde sein 
Widerstand gegen 'Umar so vehement, daß dieser keinen Ausweg mehr 
wuflto, als auszurufen: "Oh ALI ah, schütze mich vor Bilal und sein^^n 
Leuten!" Und dies, obwohl er der Kalif war^ dem es möglich gewesen wäre» 
citifach zu befehlen» und Gehorsam zu verlangen, 

Mi( fiti^^.r^ Beispielen, die der Islam uns zeigt, war die Entwicklung einer 
ir.neif-ji ßcffciung voti der Sklaverei bewirkt worden, die den Einzelnen 
lehrte, seine individuelle Pcrsönüchkdl zu entwickeln und zu stärken, und 
aus diesem Bewußtsein heraus seine Freiheit zu verlangen. 

Es ist richtig, daß der Islam auch zur Freilassung der Sklaven ermutigte, und 
dies war wicdemm ein Teil der Erziehung der Sklaven zur selbständigen 
Pcrsünlichkeit. Sie sollten das Gefühl gemnncn, daÜ die Möglichkeit zur 
Freiheit vorhanden war, also daß es fiir sie das erreichbare Ziel gab. genauso 
wie ihr freier Herr zu leben. Der Wunsch nach diesem freien Leben \v\ichs m 
ihnen, bis sie bereit waren, auch die Konsequenzen und die Verantwortung 
lur ihr Handeln zu tragen. Genau hier set/te der Islam an, indem er nach 
ihrer Freilassung trachtete, da zu diesem Zeitpunkt die BctrelTerLden reif 
warten, diese Freiheit zu ertragen und sie zum Guten /u nüt-^en. 
Es herrscht ein gc^valiiger Unterschied zwischen einem System, das die 
Menschen zum Erreichen der Freiheit ermutigt und alle Wege dafür ebnet, 
urid sie ihnen in dem Augenblick gewühn, in dem sie nach ihr verlangen, 
und einem System, das den Dingen ihren Uiiif läßt, bis die v^irtschafUichcn 
und £o/.iaien Probleme so übermächtig werden, daß es zur Re\'olution 
Kommt, die hu ndc rtc bis tau sende v on S celen vemic htet, um dann 
feczwungenennaflen denen die Freiheit zu gebe», die tiach ihr verlangen. 

i.>ic Errungenschaft des Isbm in dieser Angelcgenhcil lag darin, daß der 
Islam sieh nicht damil begnügte, gute Absichten zu zeigen, wie dies Lincoln 
Uli. der gUubtc. durch die Herausgabe eines Gesetzes alles, was die 
Vcrgimgcnhcil in die Seelen der Menschen gelegt hatte, von einem 
,^^l^ienblick /um anderen durch einen Federstrich auslöschen zu können. Wie 
sehr tKwcisi der Islam Einblick in die Tiefen der menschlichen Seele, indem 
er sie mit den besten Mitteln zu heilen sucht! Er gibt den Mcnseheti nicht 
nur ihre Rechte, nein, er cr/icht sie auch dazu, daran festzuhalten, sie zu 
verteidigen und ihrer würdig /u sein. Dies alles tKgründct sich auf der 
gegenseitigen Liebe und dem Verständnis aller Seilen der Ge^Mschafl 
tiircinandcr. 
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Ganz anders als in Europa, wo ein fxlrchtcrliclics Ringen stattfinden muöic, 
das alle Gefühle der Menschen für- und zueinander zerstörte, Hau erzeugte 
und vererbte, und alles zunichte machte, was die Menschheit zu ihrem Wohl 
hätte leisten können. 

Es bleibt uns noch, über die noch größere Leistung zur Abschaffung der 
Sklaverei zu sprechen, die der Islam Itir alle Generationen hinicrliefl. 
Der Islam konnte alle Quellen der Sklaverei zum Austrocknen bringen, außer 
die der KriegsgeFangenschafl. Darauf wollen wir nun etwas genauer 
eingehen. 

Es war seil jeher Brauch und Sitte gewesen, jene Menschen, die durch 
gewonnene Schlachten und Khegszüge in die Hände ihrer Feinde fielen, zu 
Sklaven /u machen oder zu tülcn ' Dieser Brauch war z\^'eifei söhne von 
langer Tradition, und reichte in die dunkelsten Winkel der 
Menschheitsgeschichte zurück. 

Der Islam kam zu einer Zeil, iti der die Menschen in diesen Sitten noch 
gefangen waren. Es kam zu Kriegen zwischen ihm und den Feinden dieser 
Religion, bei denen muslimische Gefangene ^u Sklaven ihrer Feinde 
gemacht wurden. Ihre Freiheit wurde ihnen genommen und die Männer 
wurden 7xi schwerer und demütigender Arbeir herangezogen, während die 
Frauen jedem ^ur Ansicht bcrchgcstellt wurden, und jeder, dem es gcriel, 
konnte sich ihrer bedienen» ohne Achtung oder Menschlichkeit, und 
gleichgültig, ob sie verheiratet oder Jungfrauen waren. Die Kinder wurden 
indes in abscheulicher Unterdrückung und in der Dunkelheil der Sklaverei 
errogen. Aus diesem Grunde wiitc es aus muslimischer Sicht keine kluge und 
geeignete An der Politik gewesen, die eigenen Kriegsgefangenen 
freii^ulassen, und so den Feind gegen sich selbst zu ermuligcn und zu 
bestärken^ während die eigenen Leute Qualen und Erniedrigungen zu 
ertragen halten. Hier heißt es am besten. Gleiches mit Gleichem /u 
vergelten, jedoch sind trotzdem einige Unierschicdc in der BehnndUmg van 
Kriegsgefangenen und Sitlavcn /.u bcmcrkcu, wenn man den Isliim mit 
anderen Systemen und Völkern vergleicht 

Mit dem Führen von Kriegen wurde und wird in der Regel in der 
nichi-islamischen Weh das Ausrauben, Vernichten oder Unterjochen des 
anderen Voltes bo-wecki Als Gmnd dafür mag entweder der Haß gegen ein 
anderes Volk, c>der vielmehr der Wunsch, seinen eigenen Herrschahsbercich 
auf Kosten anderer auszuweiten, oder die AbsiciH der Ausbeulung der 



Inder "^Univcratl Elislor^ orttic W(]r|d" sich» auf S*;ilü 32711 /u Ißcn: "Ktnd im J^lir^: l'J^J 
lelmle der (römische) Impcralor MotIuk ö aus (n^nüiiri dc-r SpaniamküiE ab. Itir die vm Jen Awiirun 
[j(?firL|tngcfif!rTLnicncii Suldaltr I^Asfguld vm Ixuahlcn, wcTraulhin sit Blltsaml um^tihrjchl wurdnu" 
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Errungenschaften und Reichtümer anderer, oder schlicht die persönliche 
Leidctischan. die Rachsucbi, oder der Ehrgeiz einzelner Komge oder 
Hcercs/iihrer dienen Die Sklaven, die solchen Schlachten zum Opfer fielen, 
wurden nichl aus ideologischen oder religiösen Gründen, oder weil sie 
gcisiig oder charakterlich dcti anderen unterlegen waren, festgenommen, 
sondern einzig und allein, weil sie besiegt worden waren. Aus diesem Grund 
gab CS auch keinerlei Hindernisse, Städte und Kulturen jener Besiegien zu 
zcrslören, oder Frauen, Kinder und alle Leute /-u löten. Dies ergibt sich 
selbsiversiändlich duraus ergibt, daß diese Kriege oder Schlachten nicht aus 
Gründen der Religien oder anderer höherer Prinzipien gefiihrt uiirdcn. 

Als der Isiam kam, beendete er all diese Traditionen, indem er alle Kriege 
verbot, die nichl um Gollcs willen unternommen wurden, um die Gefahr oder 
den AngräfT von Feinden gegen die Muslime KUTtick::uschlagen, oder um 
gewalttätige Kräfte zu zerschlagen, die die Menschen an der Ausübung ihrer 
Religion hindern wollten. "Und kämpß auf dem Pfad Codes gegen 
diejenigen, die gegen euch kämpfen, doch ühertretet nicht (düs Maß). 
IVahriich, Gott tiefet nicht diejenigen, die (das Maß) übertreten.*^ (2:190) 
"Und ki^mpß gegen sie, bis es keine Verfolgung mehr gibt und aller Cdaube 
aufAiiok gerichtet ist. Sollten sie aber aufhören, dann sieht Allah wahrlich 
'•vüht, wamste tun." (S:39)' So wird der Islam schlieftlich zu einer Religion 
des Friedens, die auf niemand&rt Zwang ausüben will: "Es gibt keinen Zwang 
im Glauben. Der richtige Weg ist nun klar erkennbar geworden vom 
unrichtigen" (2:256). Juden und Christen blieben in der islamischen Wc!t 
ihrier Religion zugehörig, ein klarer, unbestreitbarer und un\\iderlesbarer 
Beweis dalur, daß der Islam niemanden [nit der Gewalt des Schwertes auf 
seinen Weg bringen wollte ' 

In einer Well, irx der sich die Menschen durch den Islam rcchilciten lassen, 
gibt es weder Krieg, noch Neid oder Haß des einen Volkes gegenüber dem 
anderen, noch gilt der Araber mehr als der Nichtaraber, noch gibt es eine 
Unterscheidung zwischen den Muslimen, außer durch größere Gottesfurcht. 



"Dicsä Worte 'diJiiEt ^Wci GlautM auf All^th genchtd ist' bedeuten. daD die materiellen 
IllrvJmus^e, VLikön^d^t iji Jcr L'nicrjochutig des Menschen durch rynuinicclic Hcfi^hcr, ticscitiEt 
werden massen, dairÜL kcinf andere Maehl au&cr der Gottes auf Erden tiorKhcn tuum. Oit 
Rituutctefi kOmien dann ihren GlautKn &ei wählen, und kein AndersglAuInga' darf Druck aUsdbciiH 
um sie vort öcr L^ilLutt <lie s\\i als rechtens ansehen, abziitiringcrt. " (Sayyid <]uiijb), Zim aus dnn 
Kucruni.-nl^ ZU "Die Bedi!UtU[ig dts Korans"» Sure Al'AnTai, Verlag SKD Bivaria, S. 32; (Anm^d. 

2 

Die« tv^fugt dtn- iü^glitclie SchriJlsietler Arnold in setnem Budi The Preaching orisJain" 
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Wer jedoch den Isl^m niclit ai$ scina Religion und £cm«n Labctiswcß 
annehmen will, und bei seinem Glauben bleiben will, so soll ihm auch dies 
gewährlcistql werden, ohne daß Zwang oder Dmcfc auf ihtj ausßcübl ucTden 
darf. Das einzige, was von ihm gcfordcn wird, ist die Zahlung der D.ychizya, 
a\^ einer Abgabe, durch die ihm gleichzeitig Schutz innerhalb des 
islamischen Staates garanlicrt vvird. Dieser Betrag wird zurückerstattet, falls 
es den MusHinen nicht gelingen sollte, dieses Übereinkommen zu crltillcn.' 
Dies taten die Muslime, obwohl sie selbst natürlich der Überzeugung waren, 
daß ihr Glaube der bessere und übcricgcjicrc Weg war. 
Wer aber sowohl den Islam als auch die Dschiiya ablehnte, war als 
feindlicher Gegenspieler zu erkennen, der ein friedliches Zusammenleben 
nicht wünschte, sondern sich an WafTcti und maLericlIcn Gütern überlegen 
fiihite und dies dem Islam entgegeti^usiellen wünschte, wie er auch seinem 
Volk die Sicht auf diese Rchgion verwehren wollte. Nur in diesem Fall durfte 
zu kriege ri sehen Mi Jtel n gegri ffcn we rden, jedoc h mußte zuvo r ei ne 
Warnung u nd eine A nkünd i gung dieser gepla ntcn feind liehen 
Auscinanderseizung erfolgen, um damit die Iclztc Chance zur Verhinderung 
des Blutvergießens und zur Findung einer frißiilichen Lösung auszuschöpfen. 
*Doch "^enn sie sich dem Frieden zuwenden, so wemte auch du dich ihm zu 
und setze dein Vertrauen aufAliüh." (8:61) 

So sieht der islamische Krieg aus, er ergibt sich weder aus der Habgier nach 
iTiehr Land und MachU noch um andere Völker auszunutzen, noch hat die 
persönliche Lust eines Hccrcsluhrcrs oder eines selbst- und herrschsüchtigen 
Königs damit etwas zu tun. Er ist vielmehr ein Fcld^.ug, um die Rechtleitung 
der Menschheit und das Wort Gottes zu verteidigen, wenn alle friedlichen 
Wege und Mittet fehlgeschlagen sind, 

Aber selbst diese KiiegsRihrung hat ihre Traditionen So verfügte der 
Prophet in seinen Empfehlungen: "Kämpft im Namen Gottes und fti: den 

Hs gibt mdirere ÜcispieW dolEr, daß ^i\^\ dies tniiiächlich er^iignetc. ^i basc\\t\iM 
r. W.^\niold LT urincin o.g, Bi]th auf Scjlo fi 1 : "In Jcm Vertrag, dcii Khalid mil cinigcTt Slitttdn der 
Nattibarschafl von Kirab schloß, hi:iÖl ö: 'Wöüi wtf fluch schülzeti, gebührt iins die Dithizj'a, aber 
wi:rin wir dies tücIiI lun, so stchL %\a tirt^ nichr zu.' (Mit Khalid ist der berilhmtc ] I[^er4$ftltl^eT Khaliü 
Bin Walid gemeint}. Als >ünj TJbaida, ebenfalls Eierülimtw muslimiKlicr Feldherr und j\nfij[ircr, 
diö hört*, schrieb er an die VerAitler der eroberten SJädtt Syriciis Und ordncle an, daß di£ gesamle 
I>scluzya, die von dsn Mikdlcn etngehoben worden wsTj iürflckzuiahlcn sei, da HerkuliS, der 
CärOrnJüche iCfttSCr sich zum A:igrtff Klstete. trabet wurden die Einwohner wie fo^S* infiMinierl: "Wj" 
griiiMi euc4i euer Vefmögcn zurilck^ denn wir haben die Nauhrittit erimltirt, daß sich uns ein* «laike 
StreiJinacht niliert. Das Cborciiik«rmcn rwiwhen Uns war^ da& wir *uch sch/fltzen solltAU drtch sie)« 
diö nun niclit in unserer Mactil, und so gcbtit wif eucti alles, was wir nahnwii, iAirüdc. Falls wir 
jedoch atcgCn, werden wir uns euch gegenüber gctnäfl unserer ailCn Übereinkunft verpfl ichlfct 

tühlm." 
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Weg Gottes BckiliiipH jenen» der ungläubig an Gott ist. Bcgehl keinen 
Verrat und versiünmicli nichu iird lötet keine Kinder." (Überlieferung von 
Musfim, Abu Dii\*Tjd und Al-Tirmidhi) 

Niemand, der niclu als Kämpfender mit der Waffe in der Hand dasteht, um 
den Muslimen entgegenzustehen, darf gclütüt werden, clxi^nso wie auch 
Siedle und Kulturgüter nicht verwüstet werden dürfen, oder oicniyrides Eht*i 
geschändet werden darf Es geht auch nicht an^ daß manche ihniti iDt^scii 
Leide nschüfLcn freien Lauf lassen. Denn: 'Vl/iff/i Hebt nichtjirne, diu Uhtteif 
süßen'' (5:64) 

Diese noblen Traditionen uareii den Mushmen heilig und sie hicilen sich 
atich daran, sogar \vährend der gegen sie untcrnonnnenen Kreuz/.ügc, als sie 
den Feind besicgien, naciidcni dieser zuvor alle lieiligtürrer geschiindei 
halte, und die Al-Aqsii Moschee angegriffen kfiuc. um cm fürclitcrIJchcs 
Blutbad unter jenen anzurichten, die durin Schul/ bei Allah, dem Herrn aller 
Menschen, gesucht hatten, TroLzdem suchten die Muslime nicht danach, ihre 
persönlichen Rachogcftihle zu stillen, eiIs sie den Sieg errangen, obwohl 
ihnen selbst die Religion erlaubt hiitle^ Gleiclit;s mit Gleichem /.u vcrgeJtcn. 
"Wer nnfj gsg*^fJ euch gawaiitdtig vorgehty gegen ilen handelt in ^It'ichem 
Maße gemtiilätig, wie er gegen euch gewatt!ä!is wer. undjurchtcf Gou und 
wisset, duß Gott mit th^n Gotte^förchliger} im.'* {2 \9A) Sie hingegen gEil>cn 
ein derart hohes und ^orbildliches Beispiel, daß selbst in der neueren 
Geschichte oithls Ebenbürtiges /u linden ist 

Dies ist der grundsätzliche Unterschied /\\ischcn der Kriegs fiihmng der 
Muslime und der Nichtmiislimc Die Muslime behandelien jene Aggressoren 
gegen den Islam nichi als niedere menschliche Wesen, deren verdiente Strafe 
es gewesen wäre, als "U[uernienschen" bzw als Sklaven behandelt zu 
werden, obwoiii ihre Verlialtcns weisen diesen SchlutS nahegelegt hätten. Sic 
sahen in ihnen vicimchr schlicht die Angreifer, die mjt den Waffcii in der 
Hand gekommen w,trcn, vin sich zuischcn die Her/.cn der Menschen und die 
Leitung Goiics zu stellen. So >var es im Ulani nicht sclbst^'C^slandliclter 
Brauch. Gefangene als Skhivcn /.u hallen Der l'rophct selbst hatte einige der 
Gefangenen nnch der Sclit^ichi v.u Badr ohne LOEiegcldfürdemng freigelassen, 
während wieder andere gegen Zahlung von Lösegeld /uTückgeschicki 
\viirdcn. Er hatte von dt^n Christen aus Nadschran die Zahlung der Dschizya 
vcrlanyi. und ihre Gefangenen alle /.uriickgeiandu um den Menschen 
iidurch ein Vorbild der rechten Verhalicnsv^eisc /u geben, und sie so 
vielkiclU rür die Zukiinfj i^uf den rechten Weg /u lenken. 

Es ist nicht unwesentlich, in diesen^ Zusannucnhang die einzigen Verse zu 
erwähnen, die im Koran in bc/ug auf die Kriegsgefangenen offenbart 
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^\^l^d^n; "(Forden) dann hernach entweder Gnade oder Lösegeld, bfs der 
Krieg seine Lasten (van euch) wegnimmt." (47:4). Die Versklavung von 
Kriegsgefangenen wird darin iiichl erwähnt, son<iern es wird von der 
Zahlung cmcs Lösegeldes und von der unentgeltlichen, bedingungslosen 
Freilassung der Gefartgcoen gesprochen. So wurde der VerskJavTing der 
Gefangenen jede gesei/iichc GrundJage entzogen, um den Menschen vor 
Augen /u hallen, d^iG dies nicht eine notwendige Maßnahme ist, sondern nur 
ein Ausweg, den das muslimiscfic 1 leer benutzen kann, wenn es durch äußere 
ünistäride da/u ge/wimgen ist. Es midi noch einmal daran eriruicrt werden, 
daB den Gefangenen, die in die Hand der Muslime fielen, eine gute 
Behandlung /uteil ^vurde, und daß sie keine Qualen oder Demütigungen 7m 
ertragen hatten. Sodann tat sich vor ihnen das Tor zur Freiheit auf, sobald sie 
da^u bereit waren, die Konsequenzen der wiedererlangten Freiheit m tragen, 
denn man darf hier nicht die Tatsache übersehen, daß viele auch vor ihrer 
Gefangennahme bereits Sklaven gewesen \Miren, Es waren jene Menschen, 
die von den Römern oder Persern aus ihrer Hciinal geraubt worden waren 
und JXim Kampf gegen die Muslime veru-endct worden waren. So handelte es 
sich in den meisten Fällen überhaupt nicht un^ eine tatsächliche Verskla^ijng 
in ihrem ur^pünglichen Sinn, noch lag es hier immer im Interesse des Islam, 
auf dem Besitz solcher Sklaven zu beharren. Man sclicnkie ihnen die 
Freiheit, um damll andere auf das rcchle Verhültcn aufmerksam zu machen. 
TatsJ^chlich geschah es in vielen Fällen, daß nichtmush mische Gefangene, 
die als Sklaven einige Zeit bei den Muslimen gelebt hatte, durch die 
islamische Lebens- und Handlungsweise so sehr beeindruckt waren, daß sich 
ihre Herzen für den Islam öffneten und sie sodann entweder die Freiheil 
geschenki erhielten, oder nach eigenem Wunsch eine Mukataha schrieben, 
um sich ihre Freiheit selbständig zu erwerben. So wurde die ZeiL die sie in 
Sklaverei vcrbrachl hatten in Wahrheil eine Zeit der seelischen und geistigen 
Genesung, bewirkt durch die gute Behandlung und die Anerkennung der 
Menschlichkeil, die $ie erfahren hatten und die sie ohne Zwang zum Licht 
ie& Glaubens geführt hatte. 

Was die Frauen anbelangt, so wurden sie mit Achtung bchandcit, anders Jils 
in den nichtista mischen Ländern und GescllschaQen Sic wurden nicht dem 
ütTcntlichcn Vergnügen und der allgemeinen Schaustellung /ugcluhrt, wie 
dies anderswo der Brauch war Sic wurden vielmehr der EScsilz ihres Herrn, 
und niemand außer ihm halte das Recht, zu ihnen zu kommen Außerdem 
hatten sie das Recht, durch Mukotaha ihre Freihci» zu erlangen. Im Fall, daß 
sie ihrem Herrn ein Kind /ur Well brachten, wtirdc ihnen ebenfalls die 
Freiheit geschenkt, da ja ihr Kind frei geboren war. Im Großen und Ganzen 
erfuhren sie eine ebenso edle wie großzügige Behandlung. 
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Dies Lsl atso die Geschichte der Sklaverei im Islam: Ein ehrenvolles Kapitel 
in der Geschichte der Mensctdicil. Dom der Isfam machte die SkJaveict 
nicht zu einem seiner gnjndsälzlichen Prinzipiell, \»as dadurch bewiesen 
wird, djß er die Be&eiung der Sklaven mit allen mOglkhen Mitteln betrieben 
uikd ermutigt liat, so wie er auch alle Quellen der Sklaverei siillgcicgt Iial^ 
mit Ausnahme einer einzigen, nänUicb def VeE^davunig von Gefangenen, die 
in einem Krieg, der ausschlieäiich zu den von Cott erlaubten Bedingungen 
gcftihrt werden durfte, gemacht wurden. Und selbst hier haben wir erfahren, 
dnß dies nicht notwetuügerwcise der Fall war, sondern daß es, wenn djes 
überhaupt passicitc^ ebenfalls mil der Freilassung dieser Sklaven endete. 

Was hingegen in den nac lifo Igen den islamischen ZeiiaUem geschah, in 
denen Menschen 7.u Sklaven gemacht wurdcit, ohne daß ein Krieg Jiach 
göttlichen Maßstäben stattgtrimdcii hiiite, bi!w sie geraubt, entführt oder 
gckault ^Mirdcn, so sind diese Handlungsweisen zu verurteilen, da sie 
schlicht von der Religion verboleii sind. Jene, die solche Methoden 
jin\\endeten, wareJi gcnansQ ungerecht oder vom Islam enLfemt v»ic jene 
zahlreichen sogenannten muslimischen Machthaber der heutigen 
islamischen Welt mit ihren Gewalt- und Frc^eltaten! 

Unsere Äufm^csamkeit muA sich hiei auf folgende Umstände richten: 
[.) In den nicht-jslamischcn Staaten existierten eine Vielzahl voct Ursachen 
fiir die Sklaverei, wie das Vergnügen daran, andere zu unlerjochen, d^s eine 
Volk oder die eine Rasse anderen tu tintcrweifeß, oder die Versklavung 
aufgrund der Armut des aüdeieo, nicht zu vergessen die Vererbung der 
Sklaverei mit der Gt:burl und dergtedcben iftfthr. Alle diese Ursachen wurden 
durch den Islam zum Verschwinden gebracht. 

2) [n Europa, wo viek Formen der Sklaverei vorhanden waren, obivolil dazu 
keine Notwendigkeit bestat^dcn liätte^ ^vurde die Sklaverei selbst dann noch 
[licht beendet als sie formell bereits aufgehoben worden war. Die 
(jcschicltt$<;chreibcr bekennen, daß die Sklaverei nur deswegen ihr Ende 
fand, weil die Lebensumstände der Sklaven derart schlecht waren, daß sie 
jeglichen Lebens- und Arbeitswillen verloren liaLlen, so daü die rmanzicUc 
Last der VeikOGÜ^SUng und Bewachung der Sklaven mehr ausmachte, als 
diese durch ihre ArtK;itskraft cinbriichtenl Das Verschwinden der Sklaverei 
war alsD einzig und allein einer ökonomischen Berechnung zw verdanken, 
bei dem Verlust uod Gewinn gegeneinander auTgcsvogcn wurden. Es wtjrde 
dabei also kein Gedanke an die Mcnsclrlichkeii oder die Achtung vor dem 
menschlichen Dasein verschwendet Ein zusätzlicher Faktor hierbei waren 
die stäJidi ge n Sklavenaufs tilnde , die das Fo rtdäuem dieser Zustände 
urmiüglich machten. 
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Und irotzdcm bcdcuicle dies nichl wirklich das Ende der Sklaverei ^ iclmchr 
WTjrdc der Sklave, der cineTn Herrn gehört hatte, zum Sklaven von Grund 
und Boden, der mit ihm gc- und verkauft isTirde. und ihm diente, ohne daß es 
ihm ertaubt w^c, ihn jemals zu verlassen, dfi er sonst üh flijchtcnder 
Abhängiger mit der Ge^Hti des Ccsci^es verfolgt und in Ketten gelegt und 
gcbrandmarkt zurückgebracht wurdo. Diese Art der Sklaverei blieb bis /ur 
fran^üsischcn Revolution im 18. Jahrhundcit, b;^w. 1 100 Jahre nachdcin der 
Islam die Grundsätze der Sklavenbefreiung bekanntgegeben und angcwendei 
hatte, erhallen. 

3.) Man soihe sich durch die Bezeichnungen nicht irre fijhren lassen. Die 
Französische Revolution scliafflc die Sklaverei in Europa ab. und Lincoln tat 
dies in Amerika, sodann kam man auf der übrigen Welt ill>crcin, daß man 
diese Einrichtung verbieten müsse. Dies alles sind jedoch nur schöne Worte 
auf dem Papier. Die Realitüt sieht anders aus Mit welchen Ausdrücken 
würde tnan das Unrecht bezeichnen, das man heule überall auf der Welt 
vorfindet? Wie bezeichnet man die Umgangsweise Frankreichs mit dem 
islamischen Marokko? Was ist es denn, was Amerika an seiner schwarzen 
Bevölkerung verbricht? Wie nennt man die Vorgangsweise der Engländer 
mit der Btrvöikerung Südafrikas? DcfinJert s^ch nicht die Skla\^rei aus der 
Abhängigkeit eines Volkes von einem anderen und aus dem Verweigern von 
grundsätzlichen menschlichen Rechten Ilir eine Gruppe von Menschen? 
WelcJien Unterschied macht es schlie&Uch, wenn diese Mittel und Wege 
unter der Bezeichnung der Sklaverei oder unter dor Parole von Fretheil, 
Gleichheit und Brüderlichkeit benutzt werden? Was nützen die schönen 
Bezeichnungen, wenn das, was unter ihrem Deckmantel tatsachlich verfolgt 
wird, fürchterlicher und umnenschl icher ist als alles, was die Menschheit in 
ihrer bisherigen Gcschichisschreibung an Greueltaten zu verzeichnen hatte? 

Der Tslam war mit sich selbst und mit den Menschen aufrichtig, indem er 
sagte: Es gibt bei uns Sklaverei, jedoch aus folgendem einzigen Grund, und 
dcT Weg ^ur Befreiung daraus ist ofTcn. 

Die vorgciäuschte Sehet n^-ivilisation von heute findet jedoch nicht einmal 
vor sich selbst den Weg zur Wahrheit. Sic ist zu sehr damit beschäftigt, sich 
selbst in strahlendes Licht zu setzen und sich brillaniesle Zeugnisse 
auszustellen, und sie verbraucht ihre gesamte Kunst darauf ^ die Tatsachen 
und Wahrheilen zu verfälschen. Warum mußten hunderttausende Menschen 
in Tunesien, Algerien und Marokko gelötet werden, nur weil sie Freiheit, 
Selbstachtung und Menschlichkeit verlangten? Sic forderten die Freiheit, in 
ihrem Land ohne Eindringlinge m leben, ihre eigene Sprache zu sprechen, 
ilurer Religion nachzugehen, für niemanden aufler fijr sich selbst zu arbeiten 
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LLiicI ihre Freiheit, mit anderen Staaten direkt in ihrer eigenen Politik und 
Wirtschaft ;;^u verkehren. Der Mord aji diesen Unschuldigen, ihre HaJl in 
schmutzigen Kerkern oline Nalimng und Wasser» die Schändung itircr 
i'leiligtümer und die Abschen iiclikeitcn, die an ihren Frauen t>egangen 
v^iirden, die ohne jeden Grund iitrgcbracht wurden, und selbst ihre Leiber 
aufgeschniuen wurden, danüL man sehen konnte, ob sie noch Kii^der in sich 
trugen - all diese Grausamkeilen verschwinden im 20. Jahrhundert unter dem 
Deckmantel der Zivilisaiion und des Fortschritts und der Verbreitung der 
GnindsEitxe von Freiheit. Gleiclihdl und Brüderlichkeit 
Itingegcn die ehrenvolle ^ind yroft/ügigc Handlungsweise, die der Islam vor 
bereits i3ÜO Jahren den Sklaven ;ingedcihen h;it lassen, indem er ihm, ohne 
daß äußere Zuginge ihn daj.u ßctrict>cn hätten, Menschlichiseit, Milgefiihl 
und Anerkennung sct^eukle und festslelUe, daß die Sklaverei ein 
vorübergehendes notwendiges Ühel sei, diese Handlungsweise wird als 
iUickständigkeit, Emicdrigung und Barb<irci bc^^icluiot. 

Wenn jedoch in Amerika auf den Eingangstüren von Hotels oder Clubs die 
Tafeln iLängen mit der Aufschrift; "Nur für Weilfe", oder wenn ntil ganz 
unverfrorener Prcehheil geschrieben wird: "Einliitl iür Schwarze und Hunde 
verboten", wenn ein F;irbiger \o[i den sogenannten "kultivierten' Weißen zu 
Boden geschlagen uad mit den Füllen auf ihn eingetreten wird, bis er sein 
Leb<?n verliert, und dies nur, weil er es gewagt hatte, neben einem weißen 
Mädchen zu gehen, und zwdr mit ihrer Einwittignng, äho ohne dxiß er sie 
(hz\i ciwa gc/.ivungcn hätte, so iiassicrt dies alles ijincrhalb der Kultur und 
des Fortschritts des 20. Jahrhunderts! 

Im Gcgcnsai/, da/u wird über "Umfir das Urteil der Barbarei und der 
Mcnschcnverachiung gelallt. Wie verhüll sich jedoch da7n die Tatsache, duß 
ein Skiavc, der dem MazdaglautJen' angehörte, 'Umar mit der Ermordung 
drohte, und dieser, obwohl er die Drohung verstanden nnd emsl genommen 
halle, nich(s minderes unlernnhin ^lis /M sagen; 'Der Sklave hat mich 
bedroht". Er ließ ihn weder ins GeHingnis werfen, noch ließ er ihn löten 
(eiwti n^ii dem Argumctu^ daß dic^^cr Sklave einer niciischlitjhcLi Ilii^^se 
/.weilen It^mges angchör!c), sondern er lieU ilui weiicrhin frei herumlaufen, 
bis jener sein Vcrbrccht^n verübte, und der K;ilirdcr Muslime t^clötci \vurdc_ 
Dies alles, weil 'Umar keine Msictit bcs;iß. über ihn zu urleilen. bcAoi" nicht 
tatsächlich das VcrbrccliCii vcrübl worden warl 

Bclr«idUei) wir die Geschichte der Eiiuvchncr Südafrik^is und ihr Kämpfen 
um die j^rundsai/.lichcn Mcnschcnrcchie. Sie ivurden getötet oder "gejagt", je 
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nachdem welcher Ausdnicksweise sich die britische Presse bediente, u'cjJ sie 
sich erfechten, ihren Stolz zu entdecken und ihre Freiheit zu Tordem. Dies 
sind die brilische Gerechtigkeit, ihre Kidiur und ihre Zivilisation» ihre 
Menschlichkeit und ihre hohen Prinzipien. Der Isl^m hingegen ist eine 
baJijarische und rückst^dige Religion, da er verlangte: "Hön und gehorcht, 
auch dann, wenn über euch ein abessi nischer Sklaip-e, dessen Kopf wie eine 
Tiosinc iiussieht, eingesetzt würde, solange er nach dem Buch Allahs des 
Erhabenen regiert." 

* * * 

Als letztes wollen wir noch einmal näher auf die Frau in der Sklaverei 
eingehen, denn dies ist ein Tliema Rir sich 

Der Islam erlaubte dem Heim, diiö er eine An^^hl von Sklavinnen haUcn 
konnte, die aus den gewonnen Schlachten mitgebracht wurden, um sich an 
ihnen zu vergnügen, bzw. eine 7u heinaien, falls es ihm gefiel ' 
In den Augen Europas ist dies eine verab5cheuungs\^iirdige Handlungsweise, 
die die Sklavin als erlaubten Gegenstand der Triebbefriedigung betrachtete, 
als einen Körper, dem weder Achtung noch Ehre eaigegengcbracht wurde, 
und dessen ganze Aufgabe darin lag, die tierische Lust des Mannes zu 
befriedigen, dem sie gehörte 

Das wahre "Verbrechen" des Islam liegt jedoch darin, daß er gegen die 
Prostitution auftritt! Denn die kricgsgefangencn Frauen wurden in anderen 
Ländern zum Gegenstand der allgemeinen Sinnesfreude und 
Triebbefriedigung gemacht, da man davon ausging, daß sie ohnehin kein 
Recht auf Familie mehr hatten. Da ihre Herren ihnen gegenüber in kc inster 
Weise morahsche Skrupel hatten, wurden sie als Prostituierte bcschüfilgt, die 
für ihre Herren einen gewinnbringenden Handel betrieben, indem sie sich 
selbst verkauften. Der "rückständige" Islam jedoch aki^epiicrt die Prostitution 
in keiner Weise, und achtet darauf, daß seine CcsellschaJI rein von 
X^erbrechen jeglicher Art bleibt Deshalb beschränkte er die Sklavin cin^jg 
jnd allein auf ihren Herrn, der die PDictit tiattc. sie zu ernähren, zu l^lciclcn 
und vor jedem Verbrechen zu schützen, und Ictztticfi auch, aber nicht 
ausschließlich, ihre sexuellen Bedürfnisse /.u befriedigen, wa.s natürlich ;uich 
seinem eigenen Wunsch entgegenkam. 

Das Ocwisscn Europas kann diese *" Niedrigkeiten'' nicht ertragen, aus diesem 
Grund erlaubte es die Proslitulion, und nicht genug damit, es gewährt ihr 
sogar GesGt/esschut/! 

1^ ui nocIiinHtü dvun i:rinri:n, <liü Sldavinnuii, dii: nitiil lul' 1I104; Wcuh: /ji JiMt 
Muslimen Xamni, d.h. äi£ gcraiiht, cfilDhit atla gakAu il vsurdtni. nichil ütVL^ diese l^rluuhniN lallun. 
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Außerdem vctbrcilcic Europa diese Einrichtung in alkn Ländern^ in die es 
seinen Fuß als Kolonialherr setzte. Wodurch Mirde also die Sklaverei 
verändert, nachdem sie einen neuen Namen trug"? Wo bleibt der Slob. und 
die Elirc der Hure, die kein Recht bcsilzt, den Freier abzulctincn, der sie 
oh nc jedes M itgefühl ode r eine Regung der Verantwortlichkeit zur 
Befriedigung seiner niedrigsten Triebe benüUl? 

Der Islam ist aufrichtig mit sich selbst und mit den Menschen, indem er sagt: 
"Dies ist Sklaverei. Und dies sind Sklavinnen. Die Grenzen ihrer 
Behandlung liegen zwischen diesem und jenem/ Die vorgeiäuschie heutige 
Zivilisation jedoch findet nicht ^u dieser Aufrichiigkcit, denn sie nennt die 
Hure nicht Sklavin, sondern bezeichnei sie als "gesell schafllichc 
Notwendigkeit'! 

Und warum das? Weil der westlich kultivierte Mann fiir niemanden sorgen 
möchte, weder für eine Ehefrau, noch für Kinder. Er möchte genießen, olme 
dafiir Konscqucrizen tragen zu müssen Er braucht den Körper der Frau, um 
sich mit seiner Hilfe seiner sexuellen "Ladung" zu entledigen. Es isi ihm 
unwichtig, wer sie wirklich ist, noch welche Gefühle sie für ihn hegt, oder 
umgekehrt. Er bedient sich ihres Körpers, um seine animalischen Triebe 
ausi^üleben, und sie wiederum stellt ihren Korper i^ur Verfiigimg. 
So sieht die "gesellschaftliche Notwendigkeil" aus, die im modernen Westen 
die Versktaviing der Frau erlaubt. Wurde sich der westliche Mann thj einem 
höheren Niveau erheben, so wäre sie nicht langer eine "Notwendigkeit" und 
die Allmacht seines Egos wäre gebrochen. 

Jene westlichen Staaten, die die Prostitution abgeschaCn haben, taten dies 
nicht, weil sie die Ehre und die Achtung der Frau im Auge hatten, oder weil 
etwa ihr charakterUches und geistiges Niveau bereits so hoch entT*ickclt war, 
sondern im Gegenteil, weil die freiwilligen Prost iluieriert so überhand 
nahmen, daß für die Professionellen kein Geschäft mehr zu machen war! 
Und trotz all dieser Tatsachen glaubt sich der Westen dennoch weiterhin 
dazu berufen, über die Kriegssklavtnncn im Islam die Nase zu rümpfen» über 
ein System, d^s vor nOO Jahren existiert hat, das von Beginn an nicht da^i 
erkoren war, für die Ewigkeit gemacht zu sein, und dennoch wesentlich 
sauberer und gereclilcr war, als dss des 20. Jahrhmiderts. Es zu venjrteilen 
oder zu kritisieren wagt niemand, selbst werui es bis ans Ende der 
Menschheit andauern sollten. Es soll nur Jetzt niemand sagen, daß jene 
'freiwilligen" Prostituierten von niemanden dazu gezwungen würden, imd 
daß sie dieses Los durch ihre eigene freie Entscheidung herbcigefiihrt hätten. 
Ein System, das seine Bevölkerung durch die wirtschaftlichen, sozialen, 
politischen, und ideellen Umstände dazu bringt, die Hurerei aniunehmen 
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und sie noch da/u als bleibende Rcalilät zu akzcplicrcrt. schafR keine 
mündigen und vc rar l wortlichen Charakicrc! 

Dies war und ist die Geschichte der Sklaverei im Wcsien; Sklaverei Jur 
Mdnncr und Frauen, !iir Völker und Rassen. Eine Sklaverei, die durch 
zahlreiche Quellen gespeist wurde und sich in verschiedenen, sich sti^ndig 
ändernden Formen zeigte. 

Wir könnten noch weiter die Form der kommunistischen Versklavung 
ausführen, die seinem Volk jedes Recht auf freie Wahl nimmt, oder die 
andere kapital isii sehe Seite dieser Welt, die dem cin:M;lnen nur die Wahl 
läfit. zwischen den verschiedenen Arten und Herren der Ausbeutung zu 
wählen 

Lassen wir dies mm alles beiseite und stellen wir uns nur nocli eine Frage: 
Hat die Menschheil einen taisäehlichcn Fortschritt in diesen vergangenen 
Jahrhunderten gemacht, in der sie sich vom Islam und seiner Offenbarung 
immer weilet entfernte? Oder braucht sie in ihrer talsächlichen 
Riickschrittlichkeit und in der Dunkelheit, in der sie sich bcHndct, nicht um 
so mehr die Hitrc eines Systems, das sie aus dieser Finsternis wieder ans 
Licht bringt? 
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Der Islam und der Feudalismus 



Vor kurzem^ kam mir zu Ohren, daß ein Student der UmveT^ilät eine 
wissenschaftliche Studie vorlegte, in der er beweist, daß der Islam ein 
feudalistisches System ist, und daß der Besagte dadurch den Magistergrad 
erlangte! Ich war über die Meinung der Professoren noch vi^citaus mehr 
erstaunt als über die des Studenten» denn dieser mag unwissend sein oder 
schlechte Absichten verfolgen . Wie ist es Jedoch mögl ich , daß 
Universitatsprofessoren, die die Elite der Wissenschaft darstellen und über 
ein fundiertes geschichtUches Wissen veriiigcn sollten, im Verständnis von 
sozio-ökonomischc Verhältnissen und Systemen auf ein derart niedriges 
Niveau sinken können? 

Meine Verft'undenjng legte sich jedoch setir bald ;vieder, als ieh tiüeh daran 
erinnerte, aus t^-ekher Schule diese "hervoiragenden" Wissenschaftler 
kamen Sie würcn es, die der bedauernswerten Generalion entstammten, die 
luich der westlichen Fasson erlogen wurden, und die speziell daTiir nach 
Europa geschickt s^iirden. um "ihr Wissen zu erweitern", wie es hieß. 

>Jun, ehrenwerte Wisserischailler, was ist der Feudalismus wirklich, und was 
sind seine Eigenschaften? 

Ich will iucr eine Definition zitieren, die ich dem Buch "An-Nizhum 
Al-isclitiraki" ("Das sozialistische System") von Dr Raschid Al-Bara\vi 
entnommen habe: "Der Feudalismus isl die Bezeichnung (tir eine An der 
Produktion, der auf der andauernden Leibeigenschaft (engl : Serfdom) 
besteht. In diesem System ist der eigentliche Produzent seinem Herrn 
vcrpHichlci, ihm bestimmte wirtschaJl liehe Fordertingcn /,u crruilcn. die 
entweder in Form von Diensten, oder durch Bezahlung mit Geld oder 
Naturalien geleistet werden." Um dies alles nach etwas naher zu erklären, 
kiiisn nuin Siegen, daß das reudalistisehe System sich m zwiii Klassen 
jiuricilic: Die erste, die sich aus den Großgrundbcsiiicrn zusammcnset/,te. 
und die /.weite Klasse derjenigen, die das Land bebauten, und die je nach 
ihrer T.tligkcil in verschiedene Lohnklasscn aurgetcilt waren. Sc gab es 
Bauern. Knechte und Landarbeiter. Die Bauern waren die eigentlichen 
Produ/citten. denen das Recht auf ein Fleckchen Erde gegeben war. auf das 
sich ihr gesamter Lcbcn^unlerh^dt bcgnjndcic. Ebenso bciricben sie in ihren 
Hausern ciiinjchc M;mdwcrksarbcil. die mit der LandwirtschEift m 
Zusiimmcnhang stand. Ats Gegcnlcis(ung daliir mußten sie vielerlei 

l)i«hUM4 IIlk'I; i;riclit^i in scircr l^r:^jtu^gdil>c bcfvil;: in^ Jahn; I^^K 
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Dienstleislungen voJlbiingen, wie z.B. den Grund und Boden der Herrschaft 
mil ihren Gerätenund ihrem Vieh bebauen, außerdem waien sie während der 
Erntezeit zu zusatzlichen Arbeiten verpflichtet, so wie sie auch bei den 
verschiedenen Festen und feierlichen Anlässen der ricrrschafl Geschenke 
darbieten mtüUen. Zusätzlich waren sie verpfliclUei, die MütiJeii oder Pressen 
des Gutsbesitzers zu benutzen, wofür jener natürlich Bezahlung verlangte. 
Dem Gutsherrn oblaj; auflerdEm die Gerichtsbarkeit, das heißt» er verwaltete 
das gesamte gesellschaflspolitische Lebenssystem seiner Untertanen 
"...Außerdem erfreute sich dieser eigentliche Produzent im feudahstischen 
System nicht der ''Freiheit" im heutigen Verständnis des Wortes, denn ihm 
gehörte eigentlich nicht wirklich der Boden, von dem er lebte, da er in keiner 
Weise das Recht hatte, darüber zu verfügen, sä es durch Verkauf, Vererbung 
oder Schenkung. Tiotzdein er seinen eigenen Vorteil dabei ofl in den 
Hintergrund stellen mußte, hatte er fiir den Boden, der seiner tferrschafl 
^hörtc, harte Arbeit zu leisten. Zusätzlich halte er seinem Herrn auch 
Steuern zu bc zahlen, deren Höhe keine Grenzen knnnte Dadurch bekannte 
sich der Leibeigene 7u seiner ihm zugeschriebenen Natur, und er mußte es 
auf sich nehmen, samt dem Grundbesitz weitergegeben zu werden, wie es 
den Feudalhenen gefiel. Er besaß außerdem kein Recht dazu, seinen 
Arbeitsplatz zu verlassen oder unter einem anderen Herm zu dienen Der 
Leibeigene ninum also die Mittelstellung zwischen dem Sklaven in alter Zeit 
und dem freien Bauern in der neuen Zeit ein." 

Der Grundbesitzer bcsünimtc die Größe der Bodenilache, die er dem Bnuem 
überließ, um sie !ur seine eigenen Zwecke m bebauen. Er setzte auch das 
Maß der übrigen Diöisileistungen fest, die er vom Pachter verlat^gte, und 
jeder der Feudalherren war in seinen Entscheidu [igen und Bestimmungen 
völlig frei und un^hängig. Im allgemeinen nahm er auch auf die 
Forderungen und Nflte seiner Leibeigenen kcitic Rücksicht. 
Al-Barawi luhrt weiter aus, daß im 13. Jahrhundert die Bauern immer öfter 
versuchten, aus ihrer bedrückenden Lage zu entfliehen, und es setzte die 
EOgenannie "BauerrJlucht" ein. Die Adeligen beantworteten dies, indem sie 
sich untereinander veibündetcn, so daß jeder Bauer, egal auf wessen 
Gnjnd&lück er angetroffen wurde, m ergreifen und gcfanf>cn zunehmen war. 
Was die Adeligen twunruhigtc, war, daß dies eine allgemeine Erscheinung 
gcwordeti war, und sie um ihre eigene Abhängigkeit von diesen 
Arbeitskräften wußten. Ihre Bemühungen, die alten Züsiündc 
wiedcrhcr/ustcllcn, scheiterten schließlich, und so waren sie gc/wungcn, 
nach einer anderen Lösun^j /u suchen. Man bot den Leibeigenen die 
Möglichkeit, sich aus dem Frondienst loskaufen /u können und auf diese 
Weise ihre Leibeigenschaft beenden /u können. 
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Vidcn der Bauern gelang es sodann, die Not der adeligen Feudalherren 
a us/uimt/c n und sich i hrc persöii I iche F rc i heit zu erwerbe n. Diese 
Entwicklungen blieben j^war nicht vorherrschend bis ins 14. Jahrhundert, 
aber das E:nl scheidende daran tat, daß der Zusammenbruch der 
feudalistischen GcscllschaA begonnen hatte, und er sich in den 
darauffolgenden Jahrhunderten fortsetzte/ 

Dies sind die wesentlichen kennj<^cichnendcn Funkle des Feudalsystems, die 
wir im Detail beschrieben haben, um jedes Mißverständnis oder jede 
Verwechslung mit anderen BegrifTen und Systemen eu verhindern. Nun 
lautet meine Frage: Wo und wann finden sich diese Elemente im Islam? 

Ich nehme an, daß jene "WissenschnAler" die Fcudalwirtschali mit einer 
Entwicklung der islamischen Gesellschaft verwechseln, die 7.\i einer 
Axifledung zwischen Landgutbesitzcrn und Bauern ftihrte, die diese 
Ländereien bewirtschafteten. Dies ist jedoch eine sehr oberflächliche 
Betrachtungsweise, die nicht durch Fakten begründbar ist. Um näher darauf 
eiAjtugehen kehren wir zu den kennzeichnenden Faktoren der 
Lcibcigcnschafl zurück, um sie Punkt für Punkt mit dem zu vergleichen, was 
in der iälamischcn Gesellschaft passierte. 

1. Die andauernde Leibeigenschaft (engl.: Serfdom) 

2. Die Verpflichtungen, die der Bauer gegenüber seinem Herren übernehmen 
mußte, und die bestanden aus: 

a) Unbezahlter Zwangsarbeit auf dem Grund und Boden des Herrn cineji Tag 
in der Woche, 

b) Frondienst wälucnd der Erntezeiten, 

c) er Abgabe von Geschenken zu verschiedenen Festtagen und feierlichen 
Anlässen [Es ist dabei besonders zu bemerken, daß der Arme dem Reichen 
etwas schenken niußtef), 

d) dem Mahlen des Kornes in den Mühlen des Grundherrn (wobei wir das 
Pressen der Weiiiirauben hier übergehen wollen» da Alkohol im Islam 
verboten ist]. 

3 Das Hecht des Adeligen, nach seinem eigenen Ermessen das Atismafi der 
Grundnäche jaj t>e$tiinmen, die der Leitwigene für sicli zugesprochen bekam. 
Außerdem setzte er alleine fest, welche Arbeiten und Steuern /xi leisten 
waren ^ 

vgl. <lazD "AjvNiahflm AllsehlirnkJ" S. 22 bb 33 
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4, Die Ausübung der ^nUcinigcn GcrictiLsbarkciL durch den Addif^on, der je 
nach seiner Liiune und seinem Guldünken iibcr die Leibeigenen vcrfiigeiA 
konnte, da es kein aUgcn^cingülligcs GcscU gab, 

5. Der Zwnng. d^iB die B^'iuern sich ihre FrcihciL erkaufen mußten, als dieses 
System ins Wanken geriet. 

Nun: nrtcli dic&cn Au5fii]imngcn, steht jedem der Weg olTcn, in der 
isLamischcn GescKichlc nach einem solchen Sysicni /u ^chciil 

Was die rortdaucrndc Leibeigenschan anbe^angu so kennt und kannte der 
Islam außcrk^lb der Einricluung der SkLiverci einen soleben Gedanken 
überhaupt nicht, und ivas die Gründe und Ursachen b/,w. die Möglichkcilcn 
der Befreiung uarcn. das h.ibcii wir zur Gciiügc im vorangegangenen Kapitel 
bchandciL Fest sieht, daß im Islam eine Leibeigenschaft in bezug auf Grund 
und Boden nichl exislicrt. Die Sklaven, die durch den Krieg gewonnen 
v'urden und. jedenfalls inx VerhüUnis zur Geeamtbevölkerung, eine 
Miodcrbcit waren, arbciteicn für ihre Herren im Landbau, falls sie nichl 
freigelassen wurden oder sich durch die Siukmaha ihre Ficiheil erwerben 
wollten. Es gibt aber hier einen Sedcutui^gsunierschicd, da mil den 
Leibeigenen sonohl Bauern als auch sämtliches anderes Artrcitspersonal 
gemeint w,ir. die dem Grund und Boden "gehörten", und nicht wie die 
Sklaven, einem Herren. Sic besaßen weder d^is Rcchl, diesen Boden /u 
verlassen, noch sich von den Pflichten, die ihnen auferlegt ^\arcn, zu 
befreien. 

Diese Art der Sklaverei hiw Lcibeigcnsetiail ;^ab es im Islam t.ilsächlieh 
nicht, do CS gründiltzhch nur eine wirkliche Abhängigkeit geben kann, 
nämlich die gegenüber Gott, dem Schöpfer dc^ Lct)ciis Der Gedanke, von 
fiinem Geschöpf AUahs besessen zu werden, uird vom Islam gnindsfltzlich 
abgclelxnl Wenn es diese Erscheinung in dei *^klavcrei vorüber^cherid 
gegcttcn h.jtte, so nur, weil sie eine unumgängli.jhc Notwendigkeit gewesen 
war, der^n Wurzeln man 7\\ vernichten trachieie, und bei der der Staat selbst 
alles unternommen hatte, Hilfestellung und Umcrstüi^Linß in jeder Weise zu 
geben 

Aid^erdcm begründete der Islam niemals seine Ökonomie auJ" dem System 
der Ar^hängi^eil eines Menschen gegenüber einem mdercn. Wie wir bereits 
wiedeihoU darstellten, g^ es für die Sklaverei keinerlei wirtschafliiche 
Noiwendigkcit, und daher lat der Islam und der isi:imische Slaai alles dazu, 
diese Sklaven zu selbständigen Individuen zu erziehen» so daß sie filr ihr 
eigenes Dasein vc^anl^vo^t!Tch sein konnten Der Islam begründet sein 
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Sysiem auf der Freilieil der Arbeit, auf der Ziisaminetiarbeil und auf der 
gegenseitigen Untersttil^mg aller. Der Staat isi jedoch sicts präsent, um 
helfend einzuspringen, Tjills jemand in\s irgendeinem Gmrd nicht ßhig zur 
Arbeil ist. Wenn also der Schutz des Staates sicls vorliande» ist urid fiir jeden 
ofTcn stellt, gibt es keinerlei Anlaß, dafi sich jemand einem anderen oder dem 
Gmndbesiiz zum SkLivci: macht, da er seine Freiheji uiid die Edtillungdcr 
Grundanfordemngen des Lebens aid' andere Weise besilzL 

Was das VcrliÜlinis von Bauer und Gamdbesiuer anbclan^l, so kannte der 
Isidm jene Verpflichtungen des Frondienstes und andere übcrhaitpL nicht. 
Die Beziehung, die zwischen dem Bauern und dem 8eaili^er des Landes 
besiand, war die der P^chi bzw, die der Afuzart'a, d h. ein zeitlich begrett^ter 
Pachtvertrag gegen einen prozentualen Anieil njm Ackerhmd. Im ersten Fall 
mietet der Bauer je nach seinem Vermögen wnd seinen Möglichkeiten ein 
Slück Land. Er ist trei an/iibaucn, was er uill. so wie auch die Emle und die 
Ausgaben für den Lijridbau ihm überlassen sind. 

Im i^velten Tüll ist der Daiicr Teilhaber des Gnindbesiizers. uobei dieser fiir 
die Ausgaben auJkomincn nniß. u;if^rciKt der andere durch seine ArbcilskraQ 
Semen Anteil für das Ackerland kistci. Die Gev/inne aus der Ernte werden 
am Ende des Jahres scicüL 

In bcidea P'^illcn gibt es weder zwingende Verpflicluunfjcn noch kosicniose 
DicrnstleisLungcn des Riiüern gegenüber dem Gninbesitzcr Die Pnichicti, 
Freiheiten und Rechte sind vielmehr auri>cidc Seiten aiifgeicilt. Es ist dem 
Bauern frei überi[jsseM, sich das Ackerland oder den Grnndbcsil/er. dessen 
Teilhaber er werden will» auszusuchen. Er ist acdierden^ frei in seinen 
Verhandlungen mit dcn^ Grundbesitzer über die Höhe der Pacht. VVenn diis 
Angebot nicht gewinnbringend fiir ihn wirkt, so k^nn niemand ihn zwingen, 
trotzdem Rir diesen Mann zu arbeiten. Ebenso verhalt es sich in der 
Muzari'a^ wenn der Bauer der Meinung ist, daß das Vcrhjiltnis seiner Arbeit 
nichl im Einklang mit der Lcislung des Lfindbcsit^ers sieht. 
Es ist auch nicliL wie im Jeiidat System tjblich, daß der reiche Gmndbesitzer 
vom armen Bauern beschenkt wird Im Gegenteil dw/.n sieht der Islaju es als 
Pflicht des Retchen, den Armen /n beschenken ;md /.u unterstützen. Dies ist 
besonders im Ram;ädnn der Falk der bei den Muslimen eine gnnz besondere 
Stellung genicDu ujid in dem sich die Verwand lieh aHs- und Freundesbande 
besonders lest vcrkntjpfcu und bestätigen sollen Diese Verhaltensweise 
cnisprin^l auch dem nntürlichcn und logischen VerstÄndnis des 
nicnscfilichcn Verhallens, 
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Düs gecmtctc Kom wird n^ch altem L&Jamisctien Brauch von den Armen in 
den Mühlen gemahlen, denen diese Aufgabe überannvonci wnrde, um sich 
aus dieser Tätigkeil ihren Lebcnsuniethali zu verdienen. Es obUegt in keiner 
Weise dem Gomdbcsit^cr, die Vcnvcndimg seiner Mühlen den Bmicm 
aufzuwingen. 

Im Islam wurde also eine freiheitliche Bezicliung anfgebaui, die sich auf der 
gegensei ü gen Acli lu ng u nd der vü I li gc n Gle ichbc rcclili gung der 
nienschJicfien Ehre begriinderc Was den Schutz anbelangt, den der 
feudalistische Grundherr seinen Unierianen gcivilhrte, so miiflien die Bauern 
diesen "DicnsL" mit väihger Abhängigkeit und Unicrdrückung bezahlen. Im 
Islam hiniicgen übernahmen die Gmndbesitzer diese Tätigkeilen 
Eclbstvtjrsi^ij^dlich und freiwillig, ohne dafi sie dxiiiir eine Gegenleistung 
CAvarteien, denn sie laicn dies alles, um Allah dadurch tiälicr xu kommen 
und Ihm zu dienen. Dies ist der ßüvaltige Unterschied /wischen einem 
System, das auf dem Glauben an Goit beruht, und einem System, das 
außerhalb des Glaubens errichlct wird. Im ersieren werden alle soi-ialeti 
Dienstlei st ungt^n ^uni Gottesdienst, wälircnd sie im lct:;tcrcn nur noch eine 
Angelegen heil von Gewinn und VerlList sind, bei der jeder darauf achtet, 
möglichst wenig zu bcAihlcn und möglichst viel zu erlangen, und so gehört 
das Recht schlieÜJich dem Stärkeren, anstatt dem GerccMen. 

Der nächste Punkt in der Liste der Kennzeichen des Feudals^'stcms ist der, 
daß CS dem adeligen Grtindbesitzer überlassen war, wieviel Limdfläehe er 
dem Leibeigenen gewährte, biw. die Festsetzung des Ausmaßes «nd der Art 
des Ffondieniiics. Diese beiden Elemente fmdcn sich nun schon gar nicht im 
Islam, dessen fiystcm sich auf völlig anderen Gnindelemefiien aufbaut, als 
denen der Herrschaft des Adeligen über den leibeigenen Bauern. Die Größe 
des Landstriches, den der muslimische Bauer zu pachten u'iinscht, bestimmt 
ff scibsi frei nach seinen Möglichkeilen, wilhrcnd die Arteit, die er IcisLct, 
von ihm und (Or sich scibsl isL Ditj Aufgabe des UmdbcsiUers ist einzig und 
allein die Festsetzung der Höhe der zu zahlenden Pacht 
In der Muzori'c hingegen entspricht das Ausmaß der zu bearbeitenden 
Ackerfläche der Anzahl der dem Bsuem zur Verfügung siehenden Münde 
(zumeist die seiner Familie) und seiner cij^eneii körperlichen Fähigküitenn 
Die Arbeil, die von ihm verlangt ^vird, ist jene, die bcnöliyt wird, um aus 
dem Boden den entsprechenden Ertrag zu erbringen, an dem er scibsi ja 
seinen eleichberechiigicn AnlciJ baL Was die übrige Ackcrtlächc des 
Grundbesitzers anbelangt, so hat sie mit dem Vertrag /wischen Bcsit/cr und 
Bauer nicht das Geringste zu tun, und natürlich ist er in keinster Weise da/u 
verpflichtet, auf ihr zu arbeiten. 

52 



Der wichtigste Punki, in dem sich das feudalistische System vom Isbm 
unierschcidci., isi jedoch der der Ausübung der unbcdinglcn Gerichtsbarkeit 
des FeudiilheiTTi übür seine abhängigen Untcriancn, und seine Lenkung ihres 
sozialen und politischen Lebens. 

In den europäischen Stjaicn existierte zu dieser Zeil, ntx:^ nicht einmal eine 
umfassende Gesct/esgcbung, die dem atlgemeinen Versiändriis von GeseU 
gerecht gcwordeii w^rc. Das röcnische Recht, das später die Grundlage der 
europäischen Gesetzgebung wurde, gab den Feudalherren das Recht, ihr 
ihnen abhängiges Volk /u regieren und tu richten ^ wie es ihnen angemessen 
erschien, also rtach persönlichem Gutdünken Es handelte sich sozusagen um 
einen Kieinstadt im Staat, in dem sich die Regierung nicht einmischen 
konnte. 

Im Islam sah dies völlig anders aus, da das allgemeine Recht von einer 
zentralen Regicnjng ausging, die dessen Befolgung im gesamten 
Staaisbcrcich überwachte. Zu dicscrt Zweck wurden Gerichtshöfe 
eingerichtet mit spc/irischen Wirkungsbcrcichett, denen wiederum 
cnisprechcnd ausgebildete Richter >^ugcwicscn wurden, die in der 
Rechtsprechung \öllig unabhängig waren (ausgenommen Irrtümer oder 
persönliches FehK erhalten). Was sich bi^ zur heiitigen Zeit verändert hat, ist 
das Bild der Regierung, denn sie nahm den Charakter einer vererbbaren 
Mcnarclüc an, die nicht mehr durch einen frei zu leistenden Eid der 
Untenanen bestätigt werden mußte. Was jedoch bis heute bliebe ist das 
Rechtssystem, bei dem die Regierung sich um Etile seine wcscmlichen und 
un^vcsentlichen Teile annimmt. Es sind ntx:h immer die allgemein gühi^cn 
Gesetzt, nach denen die Menschen richten und gerichtet werden. Vielleicht 
gibt es zwische n de n Aus I egu ngen der ei nzel nen Rec ht sgelehiten 
Unterschiede^ doch aucii diese haben gewisse Grcnzeit. Entscheidend ist, daß 
der Landbesitzer keinen spezifischen Willen in dieser Hinsicht kundtun 
kann. Er hat sich nach der Leitung Gottes und nach Seinenn Gesetz zu 
richten, das auf alle Menschen gleich, ohne Unterschied .itif Ztigehörigkcit 
2u einer bestiininlcn Gesellschaftsklasse, angewandt i^Tirdc. Dies gilt nJcht 
nur im Fall von Grundbesitzer und Bauer, die ja beide als freie Männer 
ßelten, sondern auch im Fall Sklave und Besitzer^ und selbst wenn es sich 
um König und Untertan handelt. 

Es gibt keinen Zweifel daran, daß es Fälle gab. in denen Richter nicht nach 
dem Gcsc^iz oder nach ihrem besten Wissen und Gei^issen richteten, sondern 
ihren eigenen Interessen oder denen eines reichen^ wichtigen Mannes 
dienten. Solche Fülle können aber nicht als Allgemeinzustand betrachtet 
werden, denn selbst die europüi sehen Geschichtsschreiber bekennen, daß dies 
AusnahmeHillc waren. Es kann auch nicht angeiien, nur solche Fälle zu 
zitieren, und alle anderen, die beispiellos in der Geschichte der Menschheit 

53 



dastehen. auBcr acM /u lassen So /„ß. als ein Riehtcr für den Armen und 
gegen die Imcrcssen des Reichen und Mftchligcn cnlschicd. Dieser Reiche 
WitT nicht ein Grundbcsii/cr oder Minister, nein es war der Sultan pcr^nUch, 
gcgcTi den er das UnciJ Rllllc. Dct Richter wurde weder seines Aniics 
enthoben, noch rächte sich der SuJtan an dem Richter iti anderer Weisel 

In der islamischen Welt gab es nicinals eine ähnliche Ersehe inung wie die 
BauemHucht der europäischen Fcudalzeil Die Bauern waren ja Kercn ihrer 
5cl1>st und konnten nicht nur von cmcm Gmndhcnti zum anderen ziehen, 
sondern überhaupt von einem Land ins andere wechseln, so oft sie woiltcn 
und ^vic weit es ihnen bclicbu:. Die einzige Gewalt, die sie au einem 
bestimmten Flecken Etdc rcsihaJicn konnte, war ihr eigener Wille und ihre 
eigene Liebe zu diesem Landstrich. So wsr es immer schon eine Eigensch^i 
der agvplischcn Bauern, eher seßh^ und wenig wanderlustig zu sein. 
Andere jedoch uaren nicht so sehr auf ein bestimmtes I--and fixiert und 
reisten fleißiger umher, wobei ihnen keine Gcwah im Wege stand, die sie 
daran gehindert hätte. 

Es versteht sich von sclbsL daß islamische Bauern sich nicnutls loskaufen 
mußten, da sie ja tatsächlich freie Menschen warca. 

Es ist außerdem envähnenswcrt, daß es in islamischen Ländern eine große 
Anzahl von kleineren Lündcrcicn gab, die deren Besitzer neben ihrer Arbeil 
im H;mdcl zu See oder zu Land, oder in den verschiedenen Gewerben, die 
damals bekannt waren. bewirtschaAeten, um daraus ihren Eigenverbrauch zu 
decken. Dies hinterläßt freilich ein völlig anderes Bild, als das der dunklen 
Feudalzeit des europäischen Mittelalters, aus dem sie erst durch ihre 
Berührung mit dem Islam während der Kreuzzüge bzw. während der Zeit der 
Mmlime iir And^u^ien erwachten. 

Aus all dem, was wir his jetzt atigeführt haben, läßt sich leicht ersehen. daJJ 
es kein Tcudal istisches System gab, solange der Islam die Länder regierte, 
denn sein ideologisches, äkonomisches und juristisches System erlaubten 
solclic Auswüchse gar nicht. Selbst die beginnenden feudalistischen 
Entwicklungen zur Zeit der Umayyaden und Abbasiden waren noch sehr 
begrenzt imd besaßen noch nicht den Charakter eines vorherrschenden 
Phänomens. Tatsächliche Lclbeigcnsch^ in islamischen Ländern findet man 
erst während der späten Zeit der Osmanen, als die Religion ihren Einfluß auf 
die Seelen der Menschen bereits verloren hatte, und der Islam nur noch al& 
Bezeichnung gekannt wurde. Dies ist die Zelt der osmanischen Paschas, 
deren bekannteste Gesteh Muhairmmd *A]i der Große war, und der anderen 
ähnlich ausgerichteten Königshäuser der islamischen Welt. Diese Tendenz 
zur Religionsentfnsmdung wurde noch durch die imperialistischen 
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europäischen Mächte verslärkl, die de« OneiU besetzten und den letzien 
noch verbliebenen G^ist der Föminigkeit und des 
VerantworiiingsbewuÜlscins für die Gemeinschaft vernichteten. Die Reichen 
nützten nun sclmniJos die Armen aus und verseuien sie tnii HilTc der 
Untersuchungsbehörden des KönigsMuscs urd der Fürsten in emiediingende 
Abhängigkeit iind Angst. Bis heute lebt diese Art der Leibeigcnschafl in 
unseren Länden, aber &ie hat ihren Urspning nicht im Islam, er ist nicht 
verantworihch dafür, so wie er es auch nicht war. als er noch in unserem 
Land regierte. Heute regieren die europäischen Gesetze, die SehüJer des 
Westens ins Land brachten, und ati denen sie in der Abhängigkeit von 
Leibeigenen festhängen und die feudalistische Tradition fortfiihien! 

* * * 

Am Ende unserer Aus Rihru [igen können \^ir nun einiges :?:usaninicnfasscnd 
darstellen, was gerade in der heutigen WcU der gegensäl7-liche[t Ptin?ipien 
und Ideologien immer wieder Verwirrung schaM: 

l . ) Es ist weder de r Besi tz, der die Mensc tien haupt sachlich zur 
Leibeigenschaft führt, noch ist es das Verlangen nach Eigentum. Es ist 
vielmehr die Natur der Beziehung zwischen Besitzendem und 
Nicht-Besitzendem, die emseheidend ist Aus diesem Grund finden wir im 
Islam Besitzende, jedoch keinen Feudalismus, da die NatuJ der Bc/.ichungcn, 
die der Islam zwisclicn die Menschen sct/.t, die Abhängigkeit von Menschen 
untereinander nicht erlaubt. 

20 Der Gmnd fiir den europäischcji Feudalismus ist nicht in der zwingenden 
wirtschaftlichen Situation ^xi suchen, oder etwa darin, daß man davon 
ausgeht, daß dies eine unvcrmcidJiche Entwicklungsphase der Menschheil 
wäre, durch die sie auf jeden Fall hindurch mnflie. Der wahre Grutid liegt 
vielmehr in der nicht vorhanden gewesenen Religion, die die Menschen das 
Mitgefühl füreinander gelehrt hiStte, und ihre Beziehungen zueinander 
geregelt hfiiic Wäre ein sokher Glaube präsent gewesen, so hiflle er die 
Entwicklung einer solch unmenschlichen Politik verhindert, selbst wenn die 
ökonomische Situation da:^ij gedrängt hätte. 

3.) Die Entwicklung der ökonomischen Verhältnisse, wie sie die 
kommuniilischc Theorie zeichnet, nämlich in den Phasen von 
UTkommurismus, Sklaverei, Feudalismus, Kapitalismus und 
Endkommunismus. tiifTi einzig imf die Geschichte des Westens zu und 
spiegelt nui" die \^estljche Realität wider. Das heißt jedoch noch lange nicht, 
daß der Rcsi der Welt diesen Weg zu gehen hatte oder ihn gehen wird. Denn 
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wir haben eeschcn, daß die islami<;chc Welt d^irnuf veracblen konnte, daher 
besteht auch keine Notuiindigkeit fiir sie im Kommunismus zu enden! 
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Der [slam und der KapUalismus 



Der KapiiaUärmis cnistcind nidU in der islomischcn Well, da er crsl nadi der 
Erfindung der Mascliincn geboren wurde. Das ZcitiiJlcr der 
[ndüsirmlisLcrurig haue, wie wir alle ^^isscn, seinen Anfang im Westen. Dies 
hätic jedoch nichl zwingend der Fall sein müssen, wenn die islamische 
Ken^chafl in Arsdiilusien angedauert hätte urtd nicht durch die Bemühungen 
der Inquisition ihr Ende genommen halte. 

Ge^^iß. die ^^issenschuR liehe Bewegung in Andalusien war auf dem besten 
Weg zur Erfindung der Maschine, jedoch die politischen Entwicklungen 
vertrieben die Muslime aus diesem Land, und sc vcrspäietc sieh der 
wissenschaftliche Fortscliriu um einige Jalirhundcite, bis Europa endlich aus 
seinem Dornröschenschlaf der Unwissenheit crwacMe, und sich die 
Forschungen und das Wissen der Muslime aneignete, sowie auch das Wissen 
der Ghüchen. das ebenfalls in den Bibliotheken der islamischen Welt 
erhalten geblieben war. Von diesem Moment an stieg die wesiJiche Welt in 
der Leiter der WisscnschaH und Forschung nach oben und wurde führend auf 
dem Gebiet der Erfindungen. 

Der Kapitalismus woirde vielmehr in die islamische Weh verschleppt, als sie 
in Armutn UnwisscnheiL Krankheil und Rückstiindigkcit ertrinkend, dem 
GnfF Europas ausgeliefert war £r nahm seinen Weg im Namen des 
"ForiEChritts", und einige glaubl:cn. daß der Islam den Kapitalismus in seinen 
guten wie in seinen schlechten EigenschaAen ak/j2piicrc, da er aucii das 
Recht auf persönliehes Bcsit>^ium gutheißt. Man glaubte daran, daß dieses 
Recht im Laufe der Zeil und des allgemeinen Fortschritts eben zum 
kapitalistischen IBesilJ:recht geworden sei, und daß daher vom islamischen 
Gesetz und System her nichts dagegen einzuwenden sei, denn wenn der 
Islam den Ursprung befürwortet. Dann kann er auch gegen das Ergebnis 
nichts vorzubringen Iniben! 

Als Antwort auf solche Gedanken würde bereits eine einfache Binsenweisheit 
geniigen, die jeder kennt, der ein bißchen Ahnung von Ökonomie hat, 
nilmlich, daß der Kapitalismus nicht ohne seine Zinsen- und 
Monopolwirtschalt entstehen und zu dem Ausmaß, das er heute besitzt, 
anwachsen konnte. Beides sind Dinge, die der Islam bereits vor mehr als 
lausend Jßhrcn, und noch lange bevor es den KapiL-ilismus gegeben liat, 
eindeutig verboten hat! 
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Wif wollen uns jedoch nicht so sehr mil unscrci" Aniivorl beeilen, sondern 
einmal von der Annnlmic ausgehen, die Maschine wäre in der t,s!nniJ5chcn 
Welt erfunden worden Wie wäre der Islam diesem enormen ökonomischen 
Fonschriu, der durch diese Erfindung ins Rallen gebracht worden wAtc, 
gegenübergestanden? Wie hauen die islüjni^he Gesetzgebung und das 
is^lamische System die Bcifichung von Arbeit und Produktion behandelt? 

Die Wirtschai\se\pcncn. auch jene, die wie Karl Marx dem kapital isii sehen 
System feindlich gegenüberstehen, sind sich darüber einig, daß der 
Kapitalismus bei seinem Emsichcn einen gewaltigen Schritt nach vorne in 
der Entwicklung der Menschheil lat, und daß er liir sie auf den 
vefschicdcnstcQ Gcbicicn große Dienste geleistet hat. So vcrgröHerte sich die 
Produktion, es verbesserten sich die VerkchrsmitlcL und die natürlichen 
Ressourcen wurde n i n noch nie dagewesenem Aus maß gc nülv:t , Die 
Lebensqualität der Arbeiterklasse wurde im Vergleich /u ihrer fnlhcrcn 
Abhii ngi gkeit vo n der la nd wirtschall ichc n P rodukt io n verbessert . Diese 
Sonnenseite war jcdocli nicht von alb.u langer Dauer» da der Kapitalismus in 
seiner natürlichetj Entwicklung, wie manche sagen, dazu fiihrtc, daß sich der 
Reichtum in den Händen einiger weniger an^^niinf^lte, wührcnd das Kapital 
der Arbeiter immer weiter schrumpfte. So beschälUglc der Besitzer des 
Kapitals den Arbeiter der nach kommunistischer Meinung der eigentliche 
Produ7,cnt ist» um die größtmögliche Produkiionsrate /-u cr/iclen. Er bc^^hlLe 
tiem Arbeiter dafür einen nicdngen Lohn, während er den Wertzuwachs in 
Form von atemberaubenden Gewinnen einstrich und damit ein Leben in 
unerhörtem Lukus führte . Dem Arbeiter hingegen war es von seinem kargen 
Lohn nicht einmal möglich ein menschenwürdiges Dasein zu fristen. 
Hier setzt bereits der nächste Schrill: an: Der niedrige Lohn des Arbeiters 
erlaubt ihm nJchu sich der Produktion in ausreichendem Maße zu bedienen. 
Andererseits kann der Lohn des Arbeiters nicht so iveit erhöht werden, daß 
die Produkte im eigenen Land vollen Absatz finden, denn so wurden die 
Gewinnbetrage in emprindlichem AusinaJJ heruntergesetzt werden, was 
^^ncder der kapi ta l ist i sehen Idee zuwider läuft, de nn sie produzi ert 
ausschließlich zur Er/ielung von Gewinn. Und hier genau begiimt der 
Zuwachs der produzierten Waren, der die kapitalistischen Lander veranl^te, 
auf der Suche nach neuen Absatzmärkten ihre Hand n^ch Kolonien 
auszustrecken, aus denen man gleichzeitig billige RohstoETe einführen 
konnte. Was daim noch auf den Märkten liegenblieb, verbrauchte sich in 
fürchterlichen, alles zcrstürcndcn Kriegen...! 

Trotzdem ereigneten sich in der Geschichte des Kapiialismus einige Krisen 
als Folge der ständig kleiner werdenden Reallöhne und der weliw-citcn 
Absatzkjisen im Vergleich zur steigenden Produktionsrate, 
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Es gibt einige, die in ihrer Naivität behaupten, daß diese Miß stände von den 
Besitzern des Großkapitals nicht beabsichtigt waren, und daß sie gat keine 
Absicht geliabt hätten, andere auszunül/^n, es ImndelLe sich vielmclir um die 
Naiur des KapilüU, die diese Em^wicklungcn verursachte! Diese Gedanken 
Ik weisen den Charakter von passiven Menschen, die vor der Macht des 
Kapitals kraft- und lülflos stellen und ihre Persönlichkeit verlöten haben. 
Wir wollen indes ^unickkehren zu unserer Frage, was wäre geschehen, wenn 
der KapiinlisniQS sich in der islamischen Weh entwickelt liütte? 

Der erste Schritt dazu ist die Beliauptung der WirtschüftscKpcrten, düß der 
KapitaJismns in seinen AiiTaneen für die Menschheit viel Gutes gebracht 
hätte, bzw daJl das Gute in ihm das Überwiegende gewesen wäre, und daß 
der Islam daher nichts gegen diese Winschaflsform einzuwenden gehabt 
liätte, da es seine Aulgabe sei, das Gute auf der Welt zu unterstützen und zu 
verbreiten. 

Es liegt jedoch nicht in ü^r Natur des Islam, solche Entwicklungen ohne 
einen gesetzlichen Rahmen zli belassen, der die Ausbeulung, die mit dem 
Kapita[is[T^us einhergeht, egal üb sie nun vom Besitzer des Grundkapitals 
ver^nliißi und beabsichtigt ist oder nicht, verhindert hätte. Die gesetzlichen 
Bestini nmngcn, die das islamische Recht vorsieht, definieren den Arbeiter 
als TeithLitwr des FinaniicfS ani Gewinn, tinige Rechtsgelehrte der 
malikiiischen Schule gingen sogar so ^vcit, das Verhältnis der 
Tcilhaberscliaft des Arbeiters zu der des Geldj^cbers niit der Hälfte atn 
ges;imlen Gewinn fcstiiulegeriH da die Anstrengung des Arbeiters niit der des 
Geldgebers in glLiichcm Verhältnis zu setzen seien. 

Es iallt einem sofort die fast schon befremdend wirkende grolic Fürsorge auf, 
mit der dt^r Isla^n auf die Herstellung, das Wachsen und die Fortdrtncr der 
allgemeinen Gcrech^igkcil aeitict. Und dies nicht aufgrund von 
wirtseliafilichcn Zwängen, die den damaligen Rechisgclehricn n<;>ch gar nicht 
bekannt waren, und nicht aufgnjnd der Auseinaiidcrsctzungcn /wischen den 
unterschiedlichen Klassen, die gewissen wirtschait liehen Theorien erst den 
Anstoß d;izu gaben, siüJi ats die wahren treibenden Kräfte iür Enl\%icklung 
der ökonomischen BczichungcJi zu verstehen. Zu jener Zeit hatte die 
gewerbliclie Produktion einen fiiiBcrst einfichcn, handwerklichen Charakter, 
bei der wenige Arbeiter in einem tx;scht:idcnen ßctricb arbeiteten. Diese 
Gesetzgebung, die wir vorhin aufgezeigt haben, war jedoch bereits die 
Garantie fiJr t:inc gerechte Bciriehung zwischen Geldgebern and Arbcilcm. 
Von solcher Redlichkeil konnte Europa in seiner langen Gcscliichtc nur 
I räumen! 
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Die islamischen B-eclUsge leimen blieben jedoch üh diesem Punkt stehen, da 
übe r die i sJ am isthc Wel t inz^vi sehe n alle Anen \o n Katastrophen 
hereinbrachen, angefangen von den Mongolen bis /.um Auflrcien 
ungerechter Wrsn nischer i-Jcrrscher, vom Znsammenbruch Andalusiens bis 
zur inneren Zerset/^ing, die den Muslimen alle Kraft für den nötigen 
Forisciiritt raubic, und sie zur lleimai der geistigen, seelischen und 
gefühlsmäßigen Unlcrdriickung machte, an der sie bis lieute leidet 
Wahrend dieser Zeit der Stagnation machte die Welt eine ungeheuer rasche 
Eiitwickhmg durch. ciUdecktc immer nieder neue Maschinen und neue 
Formen der menschlichen Be/iehungcn, an denen der Islam keinen Anteil 
haue und von rcchtsvvisEenschafllicher Seite keinen Beilrag leisicte 
Abc r Fiqh (das isla mi sehe Recht ) und Seh ari^a (die oiTenbElrien 
RecK'sgniiid lagen) sind voneinander verschieden, denn in der Schari'a liegeti 
die festgesetzten bleil>£ndcn Grundlagen, die die allgemeinen Prirzipien 
eiuliaiten (und zusätziicli dazu auch m:u]<:hmMl genaue Erklärungen und 
Details). Fiqh hingegen ist die Amvcndung der Gnindsütze in ihrer 
Entwicklung, die aus der Schüri^'a abieitel, was der jesvcitigcn Zeit entspricht 
Es ist also ein flcxitolcr Charakter, der nicht in eitlem bestimmt:en ZeitaUer 
oder bei einer bestimmten General ion Hall rnaeht. 

Daher bedarf es für uns keiner großen Anstrengung, für dit Entwickhing des 
Kapitidismus einen rechtlichen Rahmen aus der Sch(trf{;t abzuleiten, dt sie 
uns mit klaren Prinzipien «lusgestatlet hat, die keine Vcrändenmg oder 
eigenmächtige Interprc Laiion dulden 

Wenn wir wieder aiü' das UUci] der Wirtschaftsexperten zuriickgreifcn, die 
die Wirtschaftsgeschichte beschreiben, so lesen wir, daß sicii der 
Kapitalismus im l.aufc seiner Entwicklung mehr und mehr auf die 
Volk&verschuldung slül>^tc, auf dcrdßs Finan/ienirigfisjstcm errichtet wiirdc, 
das die gigantischen kapiial istischen Projekte finanziene. Zu diesem Zweck 
wurden Banken eingerichtet, die Kredite gaben, die sodann mit Zinsen aus 
c'cn erfolgten Gewinnen wieder ziirückbcj'ahh werden mußten. 
Wir brauchen hicn^u nicht mehr weiter in schwierige Details der Ökonomie 
eindringen, und wer dies dennoch \^iinschL findet genügend Fachliteratur. 
Was uns vielmehr iniercssien, ist die Tatsache, daß diese Kredite, wie ^luch 
andere Transaktionen, die die Banken läligcr, auf dem Nehmen und Geben 
von Zinsen aufgcbi^ut sind, was vom Jslam eindeutig und unwiderruilich 
vcrtxjlcn wurde. 

Fachleute sind außerdem der Meinung, daß der Wettbewerb unter den 
Firmen letztlich /um Zusammen brechen der kicincren Firmen führt, b/w. in 
einer Assimilation der kleiner Firmen durch die großen cndcl, aus denen 
riesige Konzerne entstehen, die Monopolstellung besitzen. Dies ist eine 
Tatsache, die heute übcrail auf der Welt kbr /.w erkennen ist. Die Sciiaffung 

&0 



vor^ Monopolen ist aber ebenfalls eine Angelegenheit, die voiti Islam durch 
cmdcuUgc AubsprUctic des Propheten unicrsagl \sTjrde.' 

Ausgehend von diesen beiden Vorbedingungen wäre es unmöglich zu einem 
solch schrecklichen Öild von Ausbeulung, Imperialismus und /.crstörcn sehen 
Kriegen gekommen, \\'enn er im Schoß des Isiüm aufgewachsen wäre. Zu 
welcher Erscheinung w.lrc es jedoch im Islam gekommen? Wäre er bei der 
bescheidenen Produktion stehen geblieben, die wir in der islamischen 
RechlsiiUilegitJig noch vorfinden, oder hülte er einen anderen Weg 
genommen? Eine rej^ressive Produkt ionsiate ist sicherlich nicht im Sinne des 
[sJan^, da er auf Progression ausgerichtet ist. So ist kein Zweifel daran, daß er 
seinen Weg zur Müsscnproduküon genommen hätte. 
Was aber die E nt w ic k lu ng der Prodek lio n svorausset/unge n u nd 
-bedingungcn anbelangt, so wdrc sehr wahrscheinlich ein anderes Bild vor 
uns entstanden, wenn es in der Obhut der islamischen Gesetzgebung 
herangewachsen wäre, so wie es sich aus dem Beispiel der Beteiligung an der 
H^^iflc der Gewinne erahnen läJit. 

Der Islam hätte also zuerst zwei Dinge ^um Verschwinden gebracht, nümlich 
Zinsen und die Rrrichtung von Monopolen, diu beide durch seine Scharf a 
verboten sind. Des weiterci^ hätte er das ;ibscheuliche Unrecht ausgemerzt, 
durch dis die Arbeiter mi Beute der Unternehmer wurden, die ihre 
Arbeilsiaaft schamlos ausnutzten, und sie einem Leben der demütigenden 
Armij t u nd ve rachicndcn Un^erdriicku [^ g a jsl i eferte n . Dies al Ics sind 
Eieinente und Zustände, die der Islam nicht zulassen kann 
Es soll niemand meinen, daß der Islam zu die&em Ergebnis nicht gekommen 
wäre, ohite all die biiicrcn ErfahrtJJigcn und schwierigen Phasen des 
wirtschaftlichen Drucks und des Klassenkampfs durchzustehen, der ihn da^u 
gezwungen hüite, seine Geset:fgebung zw ijndem und anzupassen. Wir haben 
bercils vorher den Beweis dafür gesehen, daß der Islam trustande war, die 
Entwicklung der Mensehheit zu überholen und in den Schatten ^u stellen, 
wie dies in seiner Gesetzgebung bc^üglicii der Sklaverei und der 
Leibeigenschaft, und selbst in der Form eines einfachen Kapitalismus der 
Fall war. Dies ailes geschah, otiiic daß Druck von außen auf ihn ausgetobt 
worden war, aus freiem Begreifen des Rechts und der Gerechtigkeit, beides 
urewige und unveränderliche Wahrheiten, über die Friedrich Engels und 
andere seiner Genossen /u spotten wagten. Genauso wie sich erwies, daß 
RtiDland selbst sich aus der Pliasc des Feudalismus zum Komnitinismus 

Es gibt zohirciclie AuspfüdK dea Propheten, die die Monopolisierung verhielerL Wir 
wollen den (cfLrzesteri und irclfifjidsien wlhlen: "Wer all« in sich rafft, der ist am Jtnvcg," 

(flberliufert vo[i Muslim, f\l)u t>&wijJ und Tirmidtii) 
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aufschwang, ohne deshalb die kdpiLnlisLJschc Phase durchJauTcn /m müssen. 
Gerade dieser Si.iiJL der sich auf der Philosophie von Kart Marx begründete^ 
ist der erste Gegenbeweis fiir dessen Theorie der Eniwieklungspliasen der 
Menschheit, von denen er bcliauptci, daß sie durchlaufen werden müssen. 

Der Imperialismus und die Kriege der Ausbeulung, die den K^pilfilisnuis 
gemeinst ni mit anderen bösen Erecheiriungcn bcgicrteicn, sind von 
vornherein mrDcrhalb der Kalkulation, da der Islam solche Methoden nicht 
zu seinen Grundprinzipien zählt. Der einzige Krieg, der akzeptiert \vjrd. ist 
jener, der zur Abwehr gegen bewaffnete Feinde geführt werden darf, oder 
wenn der friedlichen Bekanntmachung des Islam ein bew^affneler Aggressor 
gegenübersteht Der Island steht auch außerh^jlb der kommunistischen 
Theorie, da& der Impcriahsmus ebeiLfalh eine notwendige Phase in der 
menschlichen Entwicklung geivesen wäre, den keine Ideologie oder Religion 
hätte aufliallcn können, da er durch die Überproduktion vcmrsüclit wurde, 
ftir dessen Abbau notwendigerweise andere Absatzmärkte gefunden werden 
mußten. Es gibt gar keinen Grund für all dieses Geschwätz, denn die 
Kommunisten selbst behaupten, daß sie dieses Problem mit einer hinderen 
Taktik in den Griff Ijekommen, indem sie den Anteil der Arbeiter an der 
Produktion erhöhen, oder eine Kürzung der Arbeits/cti einführen, so daß 
kein Überschuß entsteht So braucht es auch Keinen Kolonialismus, um ihn 
wieder abzubauen. Das Argument der Kommunisten steht aber schon all eine 
deshalb auf schwachen Beinen, da der Imperialismus eine sehr alle 
Erscheinung in der menschlichen Gesellschaft ist und nicht erst des 
Kapitalismus zu seiner Entstehung bedurfte. Er legte vielmehr nur an 
Unmenschlichkeit tilnzu, da er über zerstörerische Mittel verfugte, die früher 
tücht bekannt waren. Was jedoch das Prinzip anbelangt, so unterscheidet 
sieb der Imperialismus des 19. und 20. Jahrhunderts in seiner 
Abscheulichkeit nicht von dem der alten Römer. Die Geschleifte zeugt 
d^ivon, dall der Islam seine Kriege, mit wenigen Ausnahmen, die man 
vernachlässigen kann, nicht zur Ausbeutung und Untcijochung anderer 
Völker mißbrauchte. Es wäre auch nicht nötig gewesen» das Problem der 
Überproduktion als solches zu lösen, da es ja cigcnüich nichts anderes als ein 
Erzeugnis des Kapital imus ist, das es gar nicht gegeben hatte, wenn die 
Grundlagen und Methoden andere gewesen wären!' 

AH dies ist erst eine Seite der Medaille. Die arrdere ist, daß der oberste 
Verlreler der Muslime nicht untätig dastehen würde, um zu^usehcUj wie sich 
Reichtum in der Hand einiger atisammelt, während die übrige Masse des 
Volkes in einem Zustand der Armut und Enlbchrung versinkt. Dies wäre ein 

^ Siebe du Buch ''Ar-RJtja" von Prof. Ahu-1-A*t* Hwidoodi 
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klares Vergehen gegen die eindeutigen Aiuvcisungcn für die Vertcikmg des 
Vcnnögcns auf die Gerne inschail: ''Was Allah Seirtem Gesa/täten gegeben 
haf, äos ist für Afkfh undßiräen Gesandten und für diu VerwOTtdtan und die 
Waisen und die Armer} und den Sohn des liebes, damit es nicht nur hei den 
Reichen unter euch hervmiauß." (59:7) Es isi die Aurgai:)e <ics "ersten 
Mannes" im miisliTni sehen Staat, die Prinzipien der Scharia zu vcrtTden 
und iiüt allen ihm >^ur Verfügung stehenden erlaubten Mitteln tu verteidigen 
Er besitzt in seiner Hund icur VcTwirkliclnmg dieser Prinzipien eine 
woitausgrcifcndc Macht, deren Grenzen dl ein der Gehorsam gegenüber Goit 
festlegt. Allein sclion das Syslem der Erbschaft weist auf eine völlig 
unterschiedliche Vorgangsweisc hin, indem der Reichmm eines einzelnen 
auf eine ganze Generation von Erbei^ aufgeieilt wird Oder das Prin/ip der 
Zakat, bei der ein Vicrzigstcl des gesamlen Vermögens und der jährlichen 
Gewinne abgezweigt wird, um an die Armen verteilt yu werden Oder die 
gegenseitige Vcrcmbarting, daß das brachliegende Kapital in schweren 
Zeiten bei Investitionen des Staates verwendet \^erdcn kann, soweit es die 
St<)atskasse benötigt. Außerdem das Verbot des Hortcns von Vemiögen nnd 
das Verbot von Zinsen, die der Hauptgrund für das tibcrdinicnsionale 
Anhäufen von Besitz sind. Und zu gulci Let:^i die Natur der Be/_ieliungen der 
Wiiyljtider der Gcscllschid^ umercinander, die auf gegenseitige 
Unterstützung aller aufgebaut isL 

ßetraehlen wir des weiteren die Sicherheiten, die der Prophet den 
Süiatsbca inten gewährte, \iw\ ihre grundlegenden Bedürfnisse zu erfüllen: 
^Wcr ftir uns aTtK:itct und kcin^ Wolmutig hat, dem soll eine gegeben 
werden, wer nicht verheiratet isi, dem salJ eine Ehefrau gegeben werden, wer 
keinen Diener hat, dem soll einer gegeben werden, wer kein Reittier (tu 
seiner Fortbewegung) hat, dem soll eines gegeben wcrdcti." (Überliefen von 
Ahmad und Abu Damid) Diese Öesiininiuiigcn gehen aber nicht nur für die 
Beamten, sondern sie sind vielmehr Gruiidforderungen für jedermann, dereti 
Erfiillung man durch die Arbeit, die direkt für den Staat oder an anderer 
Steile für das Wohl der Gerne inscluift gel;in \^ird, erhingt. Wenn der Staat 
Kinen Beamten diüSe Zusicherungen gibt, so hai er auch datür zu sorgen, 
daß jedem anderen, der fiir das Wohl des Staates art)ciicu die gleichen 
Garantien gegeben werden. Zusätzlich da/u übernimmt der Staal^haushall 
die Sorge rur jene, die aus bcsiinnmcn Gründen nichi zur Arbeil fflhig sind, 
wie z B. Kranke, alte Leute oder Kinder, und hilft Bedürfligen, denen es 
nichi möglich i$l, den Grundanforderiingcn des Lebens selbst 
nachzukommen Die Art und Weise, in der die Grundtjcdiirfiiissc des 
Arbeitenden crftillt werden, ist nicht wesentlich und kann je nach Zeil und 
Müglichkcii variieren. Das Wesentliche isi das Prin/ip. das der Verteilung 
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von Gewinn xind Verlust auf die vcfschiedcnen Seilen der Gesellschaft 
rugrundeliegt. Indem der Tslain den Arbeiicrn diese SLchcrlicucn gibt, 
schützt er sie vor übler Ausbeutung und garantiert ihnen ein freies und 
achtbares Leben. 

Aber der Islam gibt sich nicht nur mit dem Festlegen von Gesetzen fiir die 
Wirtschaft odet für andere Bereiche des Lebens zufrieden. Er versucht auch 
die charakterliche und seelische Rechilcilung, die Kommunisten lächerlich 
linden, da sie ihrer Meinung nach im leeren Raum angesiedelt ist ohne auf 
einem prakli sehen Prinzip aufzubauen. Der Islam jedoch gehl einen anderen 
Weg. Er trennt nicht zwischen Gesetzgebimg auf der einen Seite und 
Charakter- und Seelenbeircuung auf der anderen. Er verbindet in seiner 
einzigartigen Weise die Bildung des Geistes tnil der Gesellschaflsordnung 
und bdngi sie in Ubcrcinstinimunji miteinander. Hr läßt nicht das 
IndJviduum verloren und ratlos dastehen vor dem Problem^ wie Vorbild und 
Realität zu vereinbaren wären. Der Islam baut sein Gesetz auf dem 
Cliarakterprinzip auf und läßt die Bildung des Charakters im Einklang mii 
dem Gesetz geschehen, und so trcfien sich die beiden Seiten in ein und 
demselben System» und jede wird das ergänzende und verbindende Glied der 
anderen. 

Der Anspruch des Ch^irvikiers verbietet das Lcb^n in Lu\us und bekämpn es. 
Oder entsteht denn aus dem Horten von Besii^^ und Vermögen et^vas anderes 
als der Wunsch nach einem ausschweifenden Leben im Luxus? Der 
Charakter ist es. der es verbietet, den Arteiter auszunützen und ihn zu 
unterdriick&n, indem man ihm nicht genügend Lohn bezahlt. Oder \soraus 
cnvachsco große Gewinne, Avenn nicht aus der Ausbeutung der Arbeiter? Der 
Charakter ist es auch, der den Menschen dazu veranlaßt, selbst sein gesamtes 
Vermögen in den Dienst Gottes ^u sicßcn. Oder woraus entsteht die Armut 
der nicisien Völker dieser Well, wenn nicht aus dem Egoismus der Reichen, 
die ihr Vermögen nur für sich selbst verwenden, anstatt um Gotics Willen 
«ins Gute zu tun?' 

Die Seele ist es. die der^ Mcn&chen mit Goti verbindet, ihn alle Schätze dieser 
Well vergessen oder unwichtig erscheinen läßt, und ihn nur noch danach 
trachten läßt, Goit zufrieden zu stellen und auf seinen Lohn im Jenseits 
ivartcn läßt. Oder würde der Mensch noch länger danach trachten« sich 
Vermögen anzusammeln und dafür andere zu demütigen und auszunutzen, 
\s-cnn zwischen ihm und Gott eine Verbi ndung existierte? 

lluniit isl iiiflit goiniinl, daß Jii; llcsil^cr von Fimviii uiid Kabrikcn AJmOKn tKZ^cn 
sMcn, ^iftJtMTi dafl sit' aich niJE dwas wcriiicr Gi;ivinn i-iifriöltni gobtn und den R«1 fDr wühlläliec 
Zutt^kt.' jim^i;tx:ru Wm /.H. tlir I-^rrichtung von Schulen rnid KlrankittihlJscrtL Sii;he das käpLlcl 
"IXf lpl4Uiii iHwJ Almiwürt" 
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So iäi CS der Charakter und die Seele des Menschen, die den Weg der 
Gcsci/gcbung vorbereiten, die dem KapiLaÜsnius entgegensteht, ^o daß es 
Ict/Uich nichL die hurdn oder der Gdiorsam vor dem Staat is(. der die 
GcsciJ'-e cnisiehcn lüßl, sondern sie aus einem inneren Bediirrnis des 
Gewissens cr\\3t;hsen. 

Der Kapitalismus, den wir heule m der islamischen Welt in seiner 
abschreckendsten Form cricbca, hat mit dem Islam nichts gemcin&am, und er 
ist aucli nicht verant\vortlich dafür, denn es ist nicht der Islam, der das Leben 
dieser Mcn^hcii bcsiimmt. weder im Großen noch im Kleinen! 
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Der Islam und das Recht auf Eigentum 



[st der Drang nach pc^rsünltchcm Besitz eine natürliche Veranlagung des 
Menschen? 

Die Kommunisten bestehen darauf, daß dies niclii der FaU isL Sie gehen von 
der Annahme aus. daß die erste Gescltschafl im Urkommunismus lebte, also 
in einer GeseUschaftsföim, in der es aJdUs gab. was einer bestimmten Person 
gehörte. Alles war Besitz der gesamten Gemeinschaft, die durch einen Geist 
der Brüderlichkeit und Zusammenarbeit geführt wurde. Aber dieses 
etigelsgleichc Zusammenleben war leider nicht von langer Dauer. Mit der 
Entdeckung des Ackert);ius begann der Streit um den Boden, der bebaut 
i^erdcn sollte und um die Produktionsmittel. Und damit begannen .luch die 
ersten K riegc. . und so gc\\ an rt Ri r die Menschheil die Gic r nach 
persönlichem Besitz an Bedeutung, und bis heule noch ist sie damit 
bescliäüigt, sich deswegen gegenseitig aiif/u reiben. Aus diesem LIbcl gibt es 
nur noc h e i ncn Ausweg, nüm lic ii wicdc r zum U rj<^ustand, a Iso dem 
Kommunismus, zurückzukehren, in dem das Individuum nichts t>csitzt, 
sondern nur die Gcti^cinscha/t, und auf diese Weise svieder Eintracht und 
Frieden unter den Menschen einkehrt! 

Verlassen wir fiir ein Weilchen die Kommunisten, und ^venden wir uns den 
Psycholcgen nnd Soziologen zu, zwischcr^ denen große 
Mc inungsversc hicdcn hcit dariibcr he rrscht, was man als na Kirl tche 
VeranJagung des Menschen be-^eichnen kann, und welche anervforbcncn 
Verhaltensweisen in seinen Gefühlen und seinem Deiütcn bestimmend sind. 
Natürlich sind sie sich auch nicht dariibcr einig, ob nun der Drang n^ch 
persönlichem Besitz eine angclxircnc Verhallens weise oder der Einfluft der 
Umwelt auf den Menschen ist. Ist der Grund dafUr, daß ein Kind sein 
Spielzeug an sich reißt und festhält darin /m suchen, daß es nicht gciiug 
davon hat, oder weil andere versuchen, es ihm wegzunehmen? Denn wenn 
zehn Kinder um ein Spielzeug geschart sind, dann ist es eine natürliche 
Reaktion, daß sie darum streiten. Wenn hingegen filr zehn Kinder auch zehn 
Spielsachen zur Verfugung stehen, so gibt sich jedes mli einem Spielzeug 
zufrieden und es gibt keinen Streit mehr....(?) 

Als Antwort auf diese und jene Behauptungen gibt es einiges zu sagen: 
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L) Keiner dieser Wissenschaftler konnte bisher bci^etsen, daß der Drang 
nach Besitz keine natürliche VeranJagung des Menschen ist. AJIes was bisher 
gesagt Wurde, ist, daß es keinen eindeutigen Beweis dafür gibt, daß dem 
nicht so ist. Der Unterschied zwischen links gerichteten Gelehrten ui^d 
anderen besteht einzig darin, daß erstere, sollte ein eindeutiger Beweis gegen 
ihre Theorie getxinden werden, sie ihn lTOD!dcni ablehnen würden, da dies ein 
Widerspruch zu ihren Gedanken wäre. 

2.) Das angeführte Beispiel von den Klndcm und deren Spielsachen ist keine 
schlüssige Beweisführung. Denn wenn es zehn ICindcr und zehn Spielsachen 
gibt, und die Kinder ohne um das Spielzeug zu zanken sich beschäftigen, so 
heißt das nur^ daß der Wunsch nach Besitz sich itn Falle der 
Gleichberechtigung mit dem Anteil, der ihtn wie den anderen v:ugediichi 
wird, zufrieden gibt. Das macht aber den önm^ nach Besitz zu greifen nicht 
ungeschehen, sondern begrenzt einzig und iilleiti sein Ausmaß. Außerdem 
wird ein Beobachter bei solclicit Situationen bemerken. daD tnehrcre Kinder 
versuchen werden, auch das Spi<;lj:eug von anderen zu erlanget^, und dnfl es 
einigen gelingen wird, auf Ko^teu von anderen sich mit mehr einzudecken, 
was aber auch noch nicht bedeute!, daß die Verlierer nicht ebenso deti 
Wunsch hätten, mehr zu besitzen! 

3.) Der engelsglciche Zustand, den die KoEuinunisten stmehmen, und fiir 
dessen geschichtliche Existenz wir keinerlei Beweise besitzen, fand statt, 
noch ehe es die Möglichkeit zu Produktion gab. Wie hätte man sich also um 
etwas streiten können, was noch gar nicht vorhanden war? Sie ernährten sich 
von den Fruchten der Bäutnc direkt und ohne sich dafiir besonders 
anstrengen ?_u müssen. Die Jagdmethoden, derer sie sich bedienten, 
verlangten natürlich nach der Gemeinschaft! ichkcit, da die Gefahr, als 
einzelner jager von den Bestien zemsscn zu werden, die Menschen dazu 
i^vang. Das bedeutet jedoch noch lange nicht, daß es nicht doch einzelne 
Mutige gab, die allcine auf die Jagd gingen, um dadurch ihren Mut und 
somit ihre Sonderstellung unter den Menschen 7u beweisen. Dies ist eine 
Stißcrst wichlifjc EigcnschaR, auf die wir noch zurückkommen werden. Es 
gab auch keine Mügliclikcit das Erjagte für kingcrc Zeit aufzubewahren, da 
CS verdorben wäre. So machte man sich in der Stunde des Bedarfs fertig zur 
Jagd. So kann das Fehlen einer Auseinandersetzung um Besitz nicht als 
Beweis dafiir dienen, daß es den Dratig zu besitzen gar nicht gab, denn es 
war nichts vorhanden, womm es hätte Streit geben können. Die Tatsache, 
daß mit der Erfindung des Ackerbaues die Auseinandersetzung um Besitz 
ihren Anfnng nahm, ist der Nachweis daftir. daß der innewohnende Drang 
freigesetzt wurde, der bis dahiti keinen Anlaß gehabt hatte, sich zu zeigen, 

67 



4.) Kietnand bedach ic bis /u diesem AugenWldc die Stellung des Kampfes 
der Müimcr um den "Besitz" der Frauen. Denn wenn auch behauptet ivird, es 
hätte emen sexudien Koniiniunismus gegeben, so kann uns doch niemand 
beweisen, önüi dies hundertprozentig richLiß i^i. Selbst >venn die Frau als 
AI [gemei nbesilz gcgoMcn hätle^ so verhindert das noch lange nicht 
vehemente Auseinanderscuungoi um circ in den Augen der männlichen 
Be\'&lkemng besonders reizvolle und schöne weibliche Person. Und hier sind 
vriT beim enischcidci^dcn Punkt angelangt, der von bcsoodemr Wichligkeil 
bei der Erläuterung dieses Themas ist. Wenn alles und jedes sich ähnelt und 
gleichwertig ist, ^ gibt es danrni auch keinen Streit. Sobald sich aber die 
Werte unt! die Dinge voneinander unterscheiden und in den Augen der 
Menschen als wertvoll oder umsichtig erscheinen, so kommt es selbsi im 
engclsähidichen Zustand der urkommunisiischcn Gesellschaft zum Kampf 
und ^ur Auscii:andersel^uug, auf dem sich ^hlie&Uch auch die Träume Für 
die ferne Zukunft «richten. 

S.) Niemand konnte bis jetzt vcmcinen, daß es keine Anstrengungen gegeben 
hätte, sich durch besondere Eigenschaften, wie z.B. Mut, Stärke und 
Ausdauer von anderen zu unterscheiden. Betrachten wir doch die 
Naturvolker, die in ihren ursprünglichen Brauchen leben, und die die 
Kommunisten gerne als Paradebeispiel ihrer Theorien vernvenden. So gibt es 
unter ihnen solche, die nur dem Mann ihre Tochter zur Frau geben, der 
hundert Peiischenhiobe aushallen kann, ohne zu Jammern oder zu stöhnen. 
Warum das? Und warum akzeptieren die Jünglinge solche Torturen als 
Beweis ihrer besonderen Fähigkeiten? Wenn sich alles nach einer völligen 
Clcichbercchiigung ausrichtet, was bringt dann den einzelnen daz.u, von sich 
zu behaupten: "Ich bin nicht wie alle anderen, sondern besscrr? Dies ist der 
zweite Punkt, von dem wir glauben, das er von Bedeutung ist. Denn wenn 
man von der Annahme ausgelu. daß der Drang zum Eigentum keine 
angeborene Eigenschaft des Menschen ist, so verbindet sich dies mit einem 
weiteren ursprünglichen Merkmal des Menschen, nämlich dem Drang, sich 
jclbsi von iiuderen v.u unicrscJicidcn. beides EigenscJiafien, von denen sich 
der Mensch seil seinen AnTäntjen bis hcuic nicht befreien konnte. 

• • ♦ 

Verlassen wir d^^s Gebiet der möglichen Theorien und VennutungCn und 
begeben wir uns vm Frage, was der Islam mm peradnlichen Eigeuiuni /m 
sagen hat. 

Die Kommunisten gehen davon aus, daß der Drang nach Besitz und 
Eigentum ständig in Begleitung mit tinterdrückiing und Unrecht einhcrgcht. 
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und daß es nötig isi, die Menschheit von diesem Drang zu befreien, um ihr 
Rühe und Eintracht zu geben. Sie übersehen dabei jedcfch die wichtige 
Tatsache, 6äS> es ohne diese Angewohnheit des Menschen keinen Fortschritt 
geben kann, so wie dies der Fall wur in der Zeit des Urkommunismus. Deher 
isi dieser Kampf um das Eigentum nicht ausschließlich ein Element des 
Bösen, sondern seine Existenz ist eine seelische und gesellschaftliche 
Notwendigkeil, jedoch müssen ihm vernünftige Grenzen gesetzt werden.' 

Der Islam gehl nichi davon aus. daß der Wynsch nach persönlichem Besitz 
de; Anlaß fiir das Unrecht ist, das die Menschheit plagt. 
Das Unrechi und die Lfnicrdriickung erwachsen vielmehr aus der Schaffung 
einer bcsiizcnden Klasse in der Gesellschaft, die die Gesetze festlegt und 
über die Gc:sellschaft regiert und richtet. Denn selbst verstand! ich erläßt sie 
diese Gesetze zu ihrem eigenen Vorteil und ri;;hiet nach ihrem Gutdiinken. 
Im Islam existiert jedoch keine bestimmende Kategorie von Menschen, und 
das Geset:^ wird nicht von der vermögenden Gesell Schaftsschicht gemachL, 
sondern es siaiunu von Gott, dem Schöpfer aller Menschen Vom Begriff des 
Islam her sind alle Menschen gleichwertig, und keiner ist einem anderen 
vorrangig außer in der Goitesfurchi, ab^v sie sind alle völlig gleich vor dem 
Ge5ct7. das für alle gleich angc\vendct wird ^ 

Das Oberhaupi des islamischen Staates wird durch eine freie Wahl des 
gesaniien muslimischen Volkes gewählt, und er gehört keineswegs einer 
besonderen Klasse an, um ^ur Wahl aufgcstelli zw werden. 
Nachdem er sein Amt ergreift, erstreckt sich sein Hcrrschafts- und 
Machtbereich nur auf die Scharf ü, die nicht von ihm, sondern von Allah 
stammt So sagte Abu Bakr: "Gchorchl nur, ^olai^ge ich (in meinem Tun) 
Allati gehorche, wenn ich mich (aber) Alhih widersetze, so gcbülm mir kein 
Gehorsam von eurer Seile mehr." Das Gesetz räumi ihm keinerlei 
Vorzugsrechte gegenüber dcri anderen Menschen im muslimisclien Staai. ein. 
Daher kann er selbst auch nicht eine Klasse oder Gruppe einer anderen 
vorziehen, und zß. der besitzenden Klasse besondere Vorrechte oder 
ErlcicliicTungcn auf Kosten der Armen zugestehen Wir sprechen hierin:! 

Der isLain sieiil im WdtlKwerb selbst tüiA)\a J3ü£i:5. E',r i^bd cr?:[ dann zum Unrcctit, vi'cnn 
ff tun] Zweck des BAscn ganaclit wird. Wcnm es ilui athsr JJifn Zwqsuk cics Guten ^\A, so sagl iJcr 
Koran: *'...ütiJ ujjt Jjtrj mügen di& B^Z^>iTer\d&n vaileiffm* (S3;2fi>, «fer an anderer Stelle: "Und 
•rtienn Ailah nicht die. einen Kfenschen durch die anderen z\irückgehaii*:fi häite^ dann wäfB die 

Erde M>aiff-haßi}i von Üffhctl erßiil." p:25 1) 

2 

Wenn A] Ldi inn Koran ^agl : "und A linh hat einige vitn mich var den anderen ff>it Gah^rt 

hegflmUgl." (16:71), » iül Sl^nnll ^^v^ä; vdlU;; ^[l^ri."^ :ingcsprw)ieTk^ auf dieses Thema v^crden wir 

im nit:]vil«i K^pil^l ^ürtckH^mnm-'n. Fli«- idt die SlutkirE des Einzelnen vor dem Gcsdz gtmcint, m 

der >» 4lK4lul ktincn UnlciKtiicd ^hca daif . 
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t^lürlich von der Zeit, in der der IsJara in seiner Vollsländigkcit und 
Rdnhcil angn^cndcl \s'urdc, und lassen jene außer acht, in der die Regierung 
zur vercibharen Monarchie \vMt6c, denn dies ist nicht vom Islam, und er 
kann auch unmöglich dafür verantwortlich gemacht werden. Die Kür^e der 
Zeil, in der der Islam in seiner beispielhaften Fonn angewendet w-urde, 
bedeutet nicht, daß er ein nicht realisierbares System ist. Was einmal in der 
Anwendung funklionicito, das kann auch eine Wiederholung erleben, und 
immer mehr Menschen sehnen sich nach der Wiederbelebung jener Zeit, die 
heute vielleicht greifbarer erscheint, als zur Zeit unserer Großväter' 
Im Islam gibi es also kein Gesetz, das der Regent für sich selbst verändert» 
sondern er dient wie alle anderen auch, dem Gesetz der Schari^a. Falls 
jedoch Meinungsverschiedenheiten bezüglich eines der Texte auQreien, so 
Hie dies auch mit allen anderen GesetzcslCNlcn der Welt geschehen kann, 
darin h;^n die Gclchricn des Fiqh das ausschlaggebende Urteil zu föilen.^ 
Die islamische Geschichlc bezctjgl» daß die Rcchisgclehrlen niemals für die 
Stärkeren oder Reicheren ihr Urteil gcHillt haben, sondern immer den Armen 
und Unterdrückten näher gestanden hüben, um ihnen ihre Forderungen und 
Rechte zu sichern. Ein Beispiel dafür haben wir bereits im vorhergehenden 
Kapitel angeführt, in dem wir beschrieben, d'iß der Arbeiter zur Hälfte der 
Teilhaber des Arbeitgebers ist. 

Der Islam geht nicht davon aus, daß die Matur des Menschen derart 
\erdod>en ist, daß Besitz immer gleichbedeutend mit Unterdrückung und 
Despotismus sein muß. Denn gerade in der Erziehung des menschlichen 
Charakters &ctitc der Islam eine scharfe Grcn/e» der die Menschen dazu 
bringt, Vermögen m besitzen, jedoch sie "hegen m sich kein Verlangen nach 
dem. was ihnen gegeben wurde, sonderr} sehen (die Fläch tünge gern) vor 
ihnen seibst bevorzugt, auch wenn sie in Dürßigkeit leben." (59:9), Sie 
lassen andere an dem teilhaben, was sie besitzen, ohne dafür Gegcnfcisiung 
zu verlangen, einzig in der Erwartung der Vergebung Allahs und Seines 
Lolms. 

Talsächlich gab es bereits in der Geschichlc die Erscheinung daß Besitztum 
nicht von Unterdrückung begleitet war. Wir nannten bereits zwei Beispiele in 
den vorhergehenden Kapiteln, nämlich als wir vom Besitz des Ackerlandes 
sprachen und zeigten, daß dies nicht zur Leibeigenschaft liihite, da die 
winschaflhche und soziale Gesetzgebung den Besitzlosen ein achtbares und 



Sictie aucK da« rottende Kapitel. 

Dl«9 ^]t nur für im F^ll, da£ kein äiadsuliger TstH vorhuHkn ist. 
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freies Lcbcd garanüerte und sie nicht von der Ausbeulung der Besitzenden 
ablmn^g inachte. 

Das zweite BcispieJ h;indelte vom kiipiiniisiischen Eigentum, bei dem wir 
crJsannien, daß. wenn man von der Annalime ausgeht, daß der K^piialismus 
in islamischer Zeit gewachsen wäre, kein Platz für all die bekannten 
ncgaiiven Entwicklungen gc wesc n wäre, da seine Cese tzgeb u ng di es 
verhindert halte, so wie er auch die Anlage der Öffentlichen Eirutahnicu zum 
VorteJi jedes einzelnen restgelegt hätte. 

Ein drittes Beispiel, das \*ir anfuhren wollen, ist nicht de; islamischen Welt 
eninonuncn. Ich meine die Völker Skandinaviens, fiir die idbst England» 
Frankreich und Amerika (trotz, ihrer Arroganz und ihres Egoisnius) Zeugnis 
ablegen, daß sie die höchst entw'icketten Länder der Well sind, in bezug auf 
Ausgcgiichcnhcit, Gercchtiijkcit und Mitgefühl für andere Und irotxdcm 
negierten sie bis heute nicht das persönliche Besitztum, sondern alles, w;is 
aus der Produktion kcHninl, wird Gegenstand der gerechten Verteilung des 
Rcichiums. um die KhiA zwischen den einzelnen Volksschichten zu 
verkleinern und um einen bcstmög,lichen Ausglich zwischen Anstrengung 
Lind Entlohnung zu erreichen. In diesem Bereich sind dies die Länder, die 
einer Facctlc des Islam in ihrer Venvirklichung am nächsten kommen. 

E i ne Trcn nun g zwischen winschaillichem System, Ideologi e und 
Gcsellsciialisphilosophic ist nicht möglich, denn das eine sieht hinter dem 
anderen. 

Wenn \vir die drei Systeme Kapitalismus, tCommunismus und Islam 
milei[W[id{;r vergleichen, so finden ;vir, daß die WirtschaAsst Sterne und ihre 
AufTjssuiigcn von EigcrUtim in einer festen Verbmd^ing mii der 
CcsellschaJlsihcorLc stehen Der Kapitalismus etwa begrtmdct sich auf der 
Annahme^ daß das Indi\iduuni der Mittelpunkt ist^ dessen Freiheit durch die 
Gcmcinschfiri [lichi eingeschrfinhi werden darf. Aus diesem Grund wird das 
ijrcnzenlosc Ansammeln von Eigentum nicht als vcnverflich angesehen. 
Der Koir)munisrnu$ hingegen begründet sich auf der Gemeinschaft als 
Grundprinzip. Dem Individuum wird nicht einmal eine eigene Persönlichkeit 
zugesprochen. So setzt er das Eigentum in die Hände des Staates, der der 
Vertreter des Volkes ist. und verbietet es dem einzelnen. 
Der Isbm steht in seiner Gcdankcnwch wieder anders da und begründet ein 
unLerschicdlichcs Wtrtschailss^stem. Das Individuum wird als selbständiges 
Wesen gesehen, das /.wci wesentliche Eigenschaften in sich vereint: Die 
Eigcnsch^n eines unabhängigen Wesens und die eines Mitglieds der 
Gcmt^inschiiri, Er handelt einmal entsprechend der einen und ein amleres 
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Mal enlspicclictid der underen Persönlichkeit, jcdocli ^m Ende verbindet er 
die beiden miteinfiadci: und wird den beiden gerecht. 
Die soziale Idee, die sich darauf begründet, geht nicht von der Trennung des 
Individuums und der Gesellschaft aus, und macht sie nicht zu zwei 
miteinander im WelLkanipf stehenden Kräften, die einander za 2;erstören 
suchen. Die Ge£ei7.ECbung hat die Aufgabe, zwischen der Neigung zur 
Persönlichkeit ui;d der Neigung i:ur Gemeinschaft auszugleichen, und schaflt 
die Ausgewogenheil zwischen den Interessen des cin^cltien und denen der 
Gesellschaft, ohne dabei eine der beiden zu vernachlässigen. 
So verbindei der Islam die Positiva der beiden anderen Systeme miicinander, 
ohne deren Fehler zu begehen. So wird der Drang nach eigenem Besitz als 
solcher anerkanni und erlaubt, jedoch werden Grenzen gesetzt, die den 
Schaden an der Gcmeinscliaft verhindern. Gleichzeitig wird dem Vertreter 
der Gemeinschaft die Müglichkeit in die Hand gegeben, das Privateigentum 
zu steuern bzw, ium Wohl der Gemeinschaft darauf zurückzugreifen. Die 
Anerkennung dieses Dranges des Menschen nach persönlichem Eigcmum, 
gemeinsam mit dem Recht der Gesehschaft, ihn zu teilen und zu regeln, ist 
auf jeden Fall fiir die Psyche der Menschheit heilvollcr, als die Möglichl^cit 
des Privateigcniunis von Grund auf zu verwehren. Noch dazu, ds die 
Annahme, von der man dabei ausgeht, fifimtlcU daft es sich dabei gar nicht 
um eine angeborene Eigenschaft der Menschen handelt, offertsiciulich nicht 
richtig ist. Rußland selbst ist der beste Gegenbeweis dafiir. da man sich auch 
don gezwungen sah, einige Formen des Privateigentums zuzulassen. So 
empfiehlt es sich wohl eher, die natürlichen Anlagen des Menschen lucht 
aufler acht /m lassen, sondern dafür zu sorgen, daß sowohl diese als auch die 
Interessen der Gesellschaft gleichberechtigt gewalin bleiben. 



* * * 



Zum letzten Mal wollen wir die Frage danach stellen, warum wir das 
Privateigentum abschaften sollten. 

Die Kommunisten l)chauplen, daß dies der einzige Weg dazu sei, Gleichheit 
zwischen den Menschen zu schaffen. Betrachten wir kurz die Entwicklung in 
Rußland, und sehen wir, ob diese Ziele erreicht wurden. 
Bereits unter Stalin mußte man einsehen, d^ man wieder dazu greifen 
mußte, den allgemeinen Arl>citschrgciz der Menschen durch Versprechen 
zusätJ:lichcr Prämien anzuheben. Dadurch wurde der Wctlkampf zwischen 
den einzelnen ArtKitern angestachelt, um die Produktionsratc wieder zu 
veibessern. 

Sodann betrachten wtr die Arbeitslöhne der verschiedenen Arbeitsgruppen. 
Gibt es Uitsäehlich keinen Unterschied in der Bezahlung eines Arztes und 
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eines Krankenpflegers? Die Vertreter lUifttands selbst machen damit 
Reklame, daß die tiöch^icn Löhne an (ngenicuie und KünsUcr bezahJt 
werden, und bekennen somit, daß sclir wohl ein Wcdkainpf bzw. 
Verhandlungen um ualcr$chicdlichc Lohnzahlungen existieren. 
Und scTilicülich die Frage, ob es sich tai^ächlich so verhall, daß der 
Weltkampf um Machi und Vorrangstellung vor den anderen m Ende ist? 
Wie könnte es dann geschehen, daß in der Sovsjetunion 
Gewer kschaHs Vertreter. Fabrikdircktorcn, Kommts^re und ähnliches 
ausgewählt werden? Und wie kommt es, daß man zwischen einem aktiven 
und passiven Pancimiiglicü unterscheidet? 

So ist >:uletzt fcst^^usiellcn, daß die Atiilicbung des Privateigentums den 
gegenseitigen Wettbewerb nicht auftiebcn konnte. Was sollte uns aber dazu 
veranli^ssen, eine natürliche Veranlagung im Menschen zu unterdrücken, 
wenn sich dadurch niclits verbessern läßt? Oder konnte man sagen, daß da$ 
Positive an der russisch-kommunisiischen Entwicklung im geringen 
Unterschied i^'ischen den verschiedenen Gruppen liegte Sö daß es weder 
einen übermäßigen Luxus noch eine erschreckende A.rnint gibt? 
Dies können wir bejahen und hinzufügen, daß der Islam sich ebenso verhält: 
Bereits 130O Jahre vor dem Aufkommen des Kommunismus erschuf er die 
Prinzipien, die die Unterschiede zwischen den Menschen geringer halten 
sollten, und er verbot das ausschweifende luxuriöse Leben, ebenso wie er tnit 
Armut und Embclming aLLfrüumtc. Dabei beschränkte er sich jedoch nicht 
nur auf Gesetze, sondern schenkte den Menschen noch zusätzlich den 
Glauben an GoU und die Liebe zum Guten. 
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Der Isiatn und die Einteilung der CeseUschaft in Klassen 



^*L'nd AUah bat einig? von euch vor den anckren mü Gaben begünstigt ." 

" ... iiftd il'ir erhöhen einige von ihnen übef die anderen im /^fl/ir^,-" (43:32) 
Diese Verse finden wir ira Koran. Wie kann man daiiti noch behaupten, der 
Islam kenne keine GeselLschaflsk lassen'? 

+ + « 

Um darauf ei ngelien /.\3 können, ob der Islam einem Klassensjsiem ^.iisUmmt 
oder [\ichi, müssen wir zuerst untersuchen, was darunter eigcnilich zu 
verstehe [1 isL 

Wenn wir dnen Blick auf das enropäische Miltclallcr werfen, so finden wir 
ci ne cindc ui ige Auflei lung in vc rscii icdc ne Gc&cl IschaJlsschie litc n vor, 
nämlich die oberste Schicht der Adcügen und hohen Geistlichen und die des 
breiten Volkes, die sich so sehr in Bildung iii^<J Lebensumständen 
untersehiedcn, daß man auf den ersten Blick erkennen konnte, zu welcher 
Schicht der einzelne gehörte. 

So waren Geistliche sehr leicht an ihren spezifischen Roben zu erkennen. 
Ihnen gehörte die hauptsächliche Autorität, und der Papst stellte eine starke 
opposilionciie Macht im Staat gegen Könige und Kaiser dar. Er war es, der 
sie krönte und ihnen auf diese Weire die Macht über ihre Völker verlieh. So 
war CS auch meist ein mehr oder Tv^cni^jer geheimes Anliegen der Könige und 
des Kaisers, sich von der Autorität des Papstes zu befreien. Die Kirche 
\erfiigte außerdem über ein gewaUigcs Vcrmößen, das sie aus Stiftungen von 
religiösen Spendern be/j^g, bzw. aus den Einnahmen der Kirchensteuern, die 
allen Gläubigen auferlegt \sTirden. Ja für einige Zeit unterhielt sie sogar ein 
eigenes Heer, 

Der Adci hingegen war eine Gesell Bchaftskla^se, die durch Geburt zu diesem 
Vorzug kam. So wurde ein Kind adelig geboren und blieb es sein Leben lang, 
ungeacKtct der Taten, die es als Erwachsener beging, und ob sie diesem 
Status entsprachen oik^r nicht 

In der Zeit des Feudalismus besaßen die Adeligen absolute Macht (iber das 
Volk, das durch die Leibe igenschaJl völlig von ihnen abhängig gemacht 
Avordcn war, und über das sie durch legislative, exekutive und judikative 
Aüiorität verRigien, durch die sie das Volk nach Willkür und Laune 
beherrschten. Ebenso wurde der Oberste Rat, der über die Geseiigebung des 
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Landes beritl und etilscbicd aus dieser obersten Klasse zusatrtmengcsiclU, die 
dabei freilich ihre eigenen Interessen im Auge hatte und nur darauf achtete, 
ihren Vorteil wahrzunehmen. 

Das Volk bestand aus der breiten Masse der Armen, die keine Rechte, jedoch 
alle Pflichten besaßen. Sie erbten von einer Generation zur anderen nichts al$ 
Erniedrigung, Armut und Unlcrdriickung. 

Dann geschali es, daß wichtige wirtschaftliche Vcränderungcrt eine neue 
Gesetlschaflsklasse hervorbrachten, nönüich die Bourgeoisie oder das 
Großbiirgcrium, unter deren Führung und auf den Schultern des Volkes die 
Französische Revolution dem Anschein nach die Klasseneinteilung aufhob 
und die Piinzipien von Freiheit. Gleichheit und Brüderlichkeit proklamierte. 

Später war es genau diese Gruppe, die den Kapiialisnms errichlclc und durch 
ihn auf das Niveau der früheren Adeligen gelangte, jedCH;h mit einigen 
Verbesserungen für die breite Masse des Volkes, die durch neue 
ökonemischc Entwicklungen erzwungen worden waren. Hin gnmdsäuliches 
Kennzeichen veränderte sich jedoch nicht, nämlich, daß diese oberste 
Schicht der Bürger mit dem Geld auch die Macht besaß, mit der sie die 
Regierung steuerte. Die vorge>:eieie Freiheit die durch die Möglichkeit der 
demokratischen Wahl garantiert werden soll, bietet noch ausreichend Mlael 
und Wege für die Mächtigen des Kapitals, ihre Vorstellungen durchzusetzen. 
Und sc finden sie zu ihren Sitzen im Parlament, um unter den 
verschiedensten schönen Titeln und Parolen ihre Interessen wahrzunehmen. 

hl England, von dem un& cinsl gesagt wurde, es sei die Mutter der 
Demokratie, gibi es bis heule das "House of LAirds'\ oder auch Oberhaus 
genannt, in dem noch immer Gesetze aus der f'eudal^it gang und g^be sind, 
wie /.B. die Bestimmung, daß alle Söhne und Töchter zum Vorteil des 
ähcBlcn Sohnes vom ErtK ausgeschlossen werden, um damit zu verhindern, 
dnfl der Reichtum auf mehrere Nactikommcn und deren Familien zerfällt 
und um das !niagc der Familie xu. erhallen, das aus der Heudalzcit des 
Miiielahers in die Nco/cil gcrcitct wurde. 

So sichl das System der Gesellschaltsschichten aus, das im Wesentlichen 
bedeutet, da& die oberste besii/endc Schicht die gesetzgebende Macht im 
Süiate übernimmt, üIso das Kapital, die Macht und das Gesetz in seinen 
Hftndcn hält, sei es nun auf direktem oder indirektem Weg. Das Volk bleibt 
dieser Schiolu ausgeliefert und muß auf viele Rechte verzichten, um der 
bcsit/c Tiden Klasse ihre Vorrangstellung /u gewährleisten. 
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Wenn wir uns diese Dinge vor Augen fiihien, ffillt es uns nicht mehr schwer 
zu bemerken, daß es im Islam kein Klasse iis>'stcm gibt. Denn es ^xisticteTi 
im Isbm keine Voiriingstellungen, die durch GcbuU vveileryegebcn Zierden, 
wie wir dies bei den Adeligen des Westens finden Dabei lo^stin wir 
selbstvcTEtändlich jene Ausv^lichse der islamischen Welt aufler acht, die dazu 
Rihrtcn, daß der Thron durch Vererbung an die Söhne weitergegeben wurde, 
b2w, die Errichiujig einer Schiclu von "Noblen" und "Prinzen", denn dies 
alles hat nichts mit dem Islam zu tun. Das Auftauchen dieser ErschciMungcii 
gehl gemeinsam mit der Einfuhning von Alkohol, Glücksspiel und Zinsen in 
dit; muslimische Gesellschaft einhci, ohne daß jemand Ixrhaupten könnte, 
daÜ diese Dinge im Islam erlaubt wären. 

Des weiteren gibt es im Islam keine Gesetze, die den Reichhim in den 
Händen weniger Privilegierter beUssen, die ihn diirch Erije un einen 
ebenfalls Privilegierten weitergeben. Im Gegenteil, der Islam verabscheut 
solche Methoden und bestimmte mit Eindeutigkeit: "... {Uwtit es nicht nur bei 
den Reichen unter euch hemml^uß" , und erlieG von anderer Seite klare 
Gesetze, die die Verteilung des Reichtums garantieren. Nach dem 
isianüsehcn Erbgesct:^, wird das Vemnögen auf eine möglichst große Anzahl 
von Personen aufgeteilt! so daß es van einer Generation i^ur nächsten bereits 
in der Gemeinschaft aufgegangen ist Die Falle, bei denen ein einzelner Hrbe 
das gesamte Gui erbt, weil er keine Angehörigcti bcsii/.i, sind sehr selten und 
können nicht als repräsentativ gelten. Doch selbst hier gibt es vom Koraa her 
eindeutige Eestimnmngen, die uns an die Erbschaftssteuer der heutigen Tage 
erinnert' "C/yjt/ wenn bei der letfun}^ anwesend sind die Verwandten und die 
Waisen und die Armen, so schet\ki ihnen etwas davon und sprecht 
freuttdtiche Worte zu ihnen." (4:8). Auf diese Weise wird die Konzentration 
von Reichtum in der Hand eines einzelnen verhindert und macht jene, die 
durch besondere Ujuständc zu außergewöhnlichem Reich tu tn gelangen, zu 
Ausnahmen und nicht ^ur Klas»; Diese Einzclfillle htibcn keine 
G&lcgtnhcil, sicJi zusanimenzu rotten, um ciuc Unterscheidung der Menschen 
in verschiedene Schichten zu envirken. Die Geschichte beweis:, daß diese 
Ständige Neuverteilung des Vermögens in den islamischen Gesellschaften Rir 
lange 24;it tatsächlich der Fall war, so daß der Reiche von heute schon 
morgen der Arme sein konnte imd umgekehrt. So kam es nicht /um 
Entstehen solcher Trenn angsgrcn/cn zwischen Reich und Arm, denn man 
lebte im Bewußtsein, daß dies nichts anderes als der Ausdruck besonderer 
Lcbcrtsurasiande ist» die sich schnell ändern können. 
Was uns jedoch am wichtigsten erscheint, ist die Tatsache, daß das Gesetz 
im Islam von gar niemand gemacht oder manipuliert werden darf, da die 
Schari'^a von Gott herabgesandt wurde, um alle Menschen ohne ir;^cnd welche 

76 



Unicrschicdc /.u riclucn. So gibl es keine Vorrechte, denn Allah hegl keine 
Vorlieben und unlcrdriickt memanden. Von hier aus wird es klar, daß es im 
Islam keinen PhiU Tiir GcscIlschaftskJassen geben kann, denn ihr 
Vorhandensein isi aufs Engste mit dem Vorrecht zur Gesetzgebung 
verbunden. Wenn dieses Vorrecht jedoch überhaupt nicht zur Debatte steht, 
so gibt CS auch fiir niemanden einen Grund, sich einer besonderen Klasse 
zugehörig y^hlcn /u wollen. Und was bleibt dann noch übrig, um ein 
Klassensystem zu errichten? 

Was bcdcTJjcn dann aber die beiden Verse, die wir an den Anfang dieses 
ICapiicls stellten? 

Die Verse wollen nichts tnchr, als eine reale Tatsache dieser WeU darstellen, 
nämlich, daß die Menschen in Einkommen und Rangsicllung unterschiedlich 
sind. Nehmen wir hier nochrtials Rußland als Beispiel: Erhalten dort alle 
Menschen den gleichen Lohn Iilr ihre Arbeit? Oder gibl es nicht vielmehr 
auch dort solche, die etwas mehr tiesiLceri ^Is andere'' Nehmen dort alle den 
Rang eines Präsidenten ein, bzw. sind sie alle nur Regierte? Oder sind sie 
alle Generäle (bzw. einfache Soldaten)? Oder stehen nicht auch dort einige 
Menschen in ihren Positionen über anderen? Ülier diese Tatsache kommt 
man nicht hirt\*eß, sondern es ist die Realität des Lebens. Die beiden Verse 
geben jedoch weder einen bestimmten Gnind fikr diese Differenzierung an, 
noch wollen sie die Menschen dadurch in eine bestimmte Richtung fuhren. 
Sie behaupten nicht, daß diese Differenzierung durch den Kapitalismus, den 
Kommunismus oder durch den Islam geschaffen wurden. Ja sie bcliaupicn 
nicht einmal, daß die Wirkung dieser Unterscheidung oder ihre Verteilung 
ständig gerecht sein müsse, auch nicht, daß sie ein dauerndes Unrecht 
darstelle. Sie stellen schlicht und einfach nur eine Tatsache fesu der wir 
nicht cnlrinnen können, da v^-ir alle dem Gesetz und dem Willen des 
allmflchtigen Schöpfers unterliegen^ dessen Wlrk\]ngst>ereich das gesamte 
Universum ist. 

♦ • • 

Es gibt nur eine einzige Klasse, deren Vorhandensein im IsJarn kijr^& Zeit 
akzeptier: und vom Koran rcglemeniicn wurde, und dies sind die Skla^en, 
Wir haben über dieses Kapitel bereits ausführlich berichiet, und dessen 
Umstände, Voraussetzungen und Bestimmungen erklärt. Wir wollen nur 
noch wiederholen, daß der Islam nicht darauf aus war, diesen Zustand 
beizubcbahcn , da er von seiner Grundstellung her kein Pri nzip der 
islamischen GcscUscliaft ist. 
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Wie bchandcUc der Islam die Sklaven ? Wir brauchen nicht nochmals /u 
^vicdcrholcn. was vvir bereits bchandeUcn. es so[l hier nur eine beispielhafte 
Geschichte in die Erinnerung gerufen v^erdcn, durch die 'Umar das Pnn/.ip 
der "Klassen" im Ulam enichtcie! 

In jener Geschichic, wird von einem der Noblen berichtet, der zur Hadsch 
ging» jedoch dabei durch seinen Hochmut, seine Mitbrtider verletzte und 
seine Unwissenheit und Kleinheil des Glaubens zeigte, der sein Herz von 
diesen Gewohnheiten noch nichi gereinigt hiittc Er war einer jener, von 
denen es im Koran heißt: "Die \\ üsiGnarab^r sageft: w^r giaubt^n. Sprich: 
ihr ghiiht nicht, xa^^t vielmehr: IVi/^ hahe/i den Islam angenommen, und der 
Glaube ist noch nicht in eure Herzen eingedrungen'' (49: 14) 
Während der Umschrcitung der Ka'aba geschah es. daß ein "Sklave" auf das 
m lange Gewand (Jiuch d^s gilt als Zeichen des Hochmuts) des Noblen Lmt. 
Der "Edle" fühlte sich aufs Äußerste durch diese "Frechheit" des Sklaven 
beleidigt und ohrfeigte dc:i Armen, dcon das hielt er im die gerechte 
Vergeltung einer solchen Frevel tat! 

Der Sklave ging zu ^'Umar, um sich über die Tat des noblen Hcrr:i zu 
beschweren. - Lautütc die Antwort des Kiilifcn: "Mach dir nichts dmusf 
Denn dies Ist ein reicher, edler Mann, und du bist n^irciti Sklave und gehörst 
einer anderen Klasse ^nl Er besitzt Rechte, die du nichi besitzt! "7 Erließ 
'Umar ein Gesetz, das die Reichen davor beschützte, von Armen auf ihr 
Gewand getreten /.u werden? Oder ein Gesetz, daß den Sklaven da/u 
bestimmte, die Ohrfeige eines Reichen zu aki-eplieren und /.xi ertra^ctk? 
Nein, ganz und gar nieht! Was taisüchiich geschah, ist in der Geschichte 
verzeichnet und bekannt: ^Umnir bestand auf Vergeltung und verfugte, daß 
der Sklave den Reichen ebenso zu ohrfeigen habe, um seine Elue zu wahren 
und sein Recht wieder zuriickzitholen. Das Gesetz Allahs unterscheidet nicht 
zwischen arm und reich, Sklave oder Edelmann! Die Geschichte endete 
damit, daß der Reiche diese Behandlungsweise nicht akzeptieren wollte^ vor 
Uvaai floh und später auch den Islam aufgab, da er diesen götüichea 
Gesellen, die keine Vorrcehtt und keine Klassenunterschiede kennen, nichi 
lustimmen wolUel 
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Der Islam und Almosen 



Ist da^ die soziale G^rectiügkeil, die sich die Verfechter des Islam w-ünschen? 
* DaD das arme Volk in der Emanung und Abhängigiteil von Spenden 
wohlgesinnter Reicher lebt? Nennen sie das Gerecht igkeil, wenn sie sich 
wünschen, daß der menschliche Stolz auf diese Weise 2;u Grabe gelragen 
wild? 

Dies ist einer der gefährlichsten und hcrausragcndsicn Irrtünicr, dem auch 
die Anhänger der kommunistischen Ideen gern verfallen» nänüich, die 
Annahme, daß die Zaitat eine Spende odei ein Almosen der Reichen isi, das 
sie uns gutem Willen den Annen überlassen. Wir sollten uns nicht von 
fremdem Gedankengut derart beeinflussen und einnehmen lassen, daß \sir 
uns \vic Marionetten bc^^egcn lassen, die keinen wachen Gcisi besitzen, um 
die Realität der Dinge zu erkennen! Denn der üegrifT "Almosen geben" ist in 
seinem natürlichen Verständnis mit der Vorbedingung der Freiwilligkeit 
verknüpft, und er ist keine Sache, die das Geset::^ oder die Regierung ilun 
aufzwingen kann. Die Zäkat ist aber eine Pflicht, die die Schnh^a dem 
Muslim auferlegt, und gegen deren Nichteriiillung der Staat aufzutreten hat, 
ja sogar das Recht hat, denjenigen, der auf Nichteinhaltung dieser Pflicht 
beharri. 7U töten, da er als Abtrünniger betrachtet wirdl Dies hat klarerweise 
absolut nichts mit einer Spende oder dem Geben von Almosen, das dem 
Gewissen des Einzelnen überlassen wird, zw tun! 

Die Zakat ist von finanzieller Seite her betrachtet die ersie geregelte Steuer, 
die in einem Winschafissysiem jemals eingeführt wurde. Zuvor wurden die 
Steuern naeh dem Belieben des Herrschers erlassen, der damit seine 
Ausgaben und Interessen rinanziertc. Die Steuerlast fiel daher immer mehr 
^u Lasten der Armen als zu Lasten der Reichen aus, ja manchmal trug sie 
auch nur die breite Masse des aimcn Volkes, während die Reichen die 
Nut/nicßcr waren. 

Der Islam kam mit der Zakat, um die Einkommcnsabg^ben dadurch zu 
reglementieren und einen bestimmten Prozentsalz zu bestimmen, der im 
Normalfall nicht übcrschritien wird, und dessen Träger die Reichen und 
durchschnittlich Wohlhabenden sind, während die Armen davon 
ausgenommen sind. 

Diese Tatsache sollten wir uns st^tndijj im Gedächtnis be\vahrcn, und sie 
braucht eigentlich weder besondere Erklärungen noch Beweise. 

79 



Das /MQÜc, ä)eilffi) wichtige Chamkteristikum im. d^iQ 6\o Einkotnmt^n i\\i% 
der Zak^l vom Slaiit scibsl an die Armen verteilt we^rdt^n, und iiiclit der 
Reiche ist C5, der sein Gold direkt an die Aj men verteiU. Der Staat nmniit die 
Zakai in Gewahrsam ujid er ist es, dE;rsie wieder luuer cLis Volk verteilt. Der 
Begriff BaytU'l'Mal bedeutet nichts anderes als ein Finan^^minislcritim, das 
die öffentlichen Eirnahmen santtn^lt, um danii wieder je nach Bedarf die 
Ausgaben des Staates dadurch zu unterstützen. Wenn der Staat die 
Versorgung der Bcdürfligen übcriünamt, die aus einem Irifligen Grund zuvn 
Erwerb ihres Lebcnsiintcrhiilt!; nicht föliig smd, so wird dadurch verhindert» 
daß dies den Charakter einer mitleidigen WohJLll annimmt, oder die 
Sclbst^ichtung der Bedürftigen verletzt. Oder würde ein Beamter, der sein 
Gehalt aus den Einnahmen des Staates be/ieht, füldcn, dafl er auf Kosten der 
Reichen lebt? Und so verhält es sich mit den Kindern und alten Menschen, 
die aus den Einkon in^ca dc5 Staates ihren Unterhalt beziehen, dessen 
Aufgabe es ist, diesen Pflichten nachzukommen. Die Idee eines So/ialsiaates, 
der für die Versorgunj^ seiner Bürger aufkoinmi, ist das Ergebnis modernen 
Denkens, das erst nach langer Geschichte der sozialen Ungerechtigkeit und 
Unterdrückung im Westen aufgckormnen ist Wie eigenartig ist es docli, daß 
dieses System ah lortschritiUch üad hcnorraj^cnd tiejubclt wird, wenn es aus 
dem Westen kommt, jedoch als rückschrittlich bezeichnet wird, wenn man 
darauf aufmerksam macht, daß dies eine Eruingenschafl des (slam vur l-3t)0 
Jahren war? 

Die dritte crwaiincnsw^crlc Tatsache ist, daß d^s direkte Verteilen der Zakat 
an die Armen in Form von Naturalien oder Bargeld nicht die ein/ige Weise 
war, wie der Staat seiner Verpflichtung nachkam. Es wurden außerdem 
Kjankenhäuser und Schulen errichtet, in denen die Bedürftigen unentgelllich 
behandelt b/jw unterrichtet wurden. Es wurden Vereinigungen und Firmen 
gebildet, die für Unlerhall und Beschäftigung der Armen sorgten. Mit einem 
Wort, all jene Einrichtungen, auf die der moderne So/iidsLial so sto!/. ist, 
tiatten im Islam bereits praktische Anwendung gefunden. So w^ndc die Z^ikat 
haupts^lchlith in dieser Weise verteilt, und nur in besonderen Fallen, wie 
z.B. bei Kranken, Kindern, iind allen Leuten als Bargeld aiisbc/iahlt. 

Ein vierter Punkl ist ebenso wesentlich, nämlich daß es nicht 7u den 
Prinzipien des Istam gchdri, in seinem Staat Arme y.v belassen, die von den 
Sinnahmen der Zakat leben müssen, Urd so erreichte der islamische Staat in 
der Regierun gszeit von 'Umar Ihn ^Abdu[-*'A/iz eine so t>ci spiel ha flc Form, 
daß die Z^ikät eingesammelt wurde, jedoch keine Armen mehr gefunden 
werden konnten, auf die man sie hätlc verteilen künner) Darüber bcrichletc 
Yahya Ibn Sa^id: "''Uinar Bin "Abdixl-'A^U sandle mich, «irri die Zakat-Cclder 
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Afrikas einzuholen, und ich lai, wie mir gesagt worden war. Als ich damit 
fertig war, vcrlanglc ich nach den Namen der Armen, um die Verteilung des 
Geldes zu bestimmen Doch fanden sich keine Bedürfligen und niemand 
wollte das Geld nehmen, denn sie aJic waren in jener Zeil ausreichend 
versorgt." 

Die Armut ist eine Erscheinung, mit der sich jede Gesellschaft 
auseinandersetzen muß. So ist es entsehcidend, tnil welchen Maßnahmen 
man ihr enigegcntriu. In jener Zeit des Islam schlössen sich immer neue 
LäJider ati, in denen noch unausgeghchetie Verhältnisse mit allen negativen 
Erscheinungen herrschten, die durch die islamische Gesetzcsregelung 
siJtzessive zu jener beiäpielh^en Blüte gebracht wurden, wii; sie zur Zeit des 
■Umar Bin "AbduJ-'Aziz zu fitKJen war. 

* *. t 

Nun fehlen noch ein paar Bemerkungen hinsichthch der Gabe von Almosen 
(sadaqa). Damit sind nun die ^Spenden gemeint, die Wohlhabende aus freiem 
Willen fiir Bedürftige spenden. Der Islam fordert die Menschen dazu auf und 
Törderi diese Wohltätigkeit in verschiedenster Weise, So finden wir die 
Sadnqa in Form von Versorgung Tür Eltern und Verwandte, Versorgung von 
Bedürfligen im AJIgemctncn, und als Wohltat an <indcre in Form von guten 
Taten oder verbindenden Worten. 

So mancher behauptet, daß jemand, der sei na Familie unterstützt, dadurch 
ihre Gefühle verletzt oder sie verachtet. Im Gegenteil dazu meine Ich, dalJ 
sicli damit Mitgefühl, Zuneigung, Zusammcngehörigkeitsgerühl und 
Annäherung der Herzen verbindet. Wenn oian meinem Bruder ein Geschenk 
gibt, oder iwx Ehre seiner Verwandten ein Fest veranstaltet und sich um ihr 
Wohl kümmert, so wird man dadurch nicht ihren Hau und ihre Mißgimst 
ernten. 

Das Geben freiwilliger Spenden ist im Islam eine Tat, die der Hilfe des 
Armen dient, und in vielfältiger Weise Form annehmen kann. So kann dies 
auch geschehen, indem man den verschiedenen Organisationen, die sich zum 
guten Zweck der sozi^Ucn Iliifc bilden, Spt^ndcn zukonuncn lüflt Man kuiui 
aber auch dem islamischen Staat bei der Ausführung seiner verschiedenen 
Projekte helfen. 

Sollte das Ideal modelJ des islamischen Staates erreicht sein und es keine 
armen Menschen mehr geben, die man durch freiwillige Spenden unterstützt, 
so findet auch diese, ebenso wie die ZakaL, keine Anwendung ih diesem 
Bereich mehr. Dann bleiben nur noch jene zu \t:rsorgen, die aus Alters- oder 
Krankheitsgründcn nicht zur Arbeit fällig sind. 



In dLGscin Zusammenhang ist es uichiig. nocti einmal den hauptLilcfilichcn 
Punkt zu diesem Thema heraus^usireichcn. 

Der Islam tx^gründci nicht uns Leben seiner Bevolkcning hauptsächlich 
daraut von den Wohltaten anderer m leben. Der Staat ist verantwortlich (ut 
die Versorgung seines Volkes, aber er ist auch vcipflichtcl, jeden zur Art>cit 
anzuhalten, der dazu fähig ist. So kam einmal ein Mann zum Propheten, und 
bat ihn um eine Gabe Da reichte ihm der Prophet ein Seil und eine Hacke 
und befahl ihm, nach Brennholz zu suchen, es zu verkaufen und davon zu 
leben. Hr wies ihn außerdem an. wieder zurückzukommen, um ihm zu 
berichten. \vic es ihm ergangen sei. 

Nun meinen viele, daß dieses Beispiel den heutigen Anforderungen nicht 
mehr gewachsen sei. denn heule haben wir es nicht nur mit einem "Mann, 
sondern mit MiElioncn von Arbeitslosen 7u tun. Es handelt sich nicht mehr 
um Seil und Hacke, sondern um Fabriken und verschiedenste Zweige der 
Produktion. Es war jedoch vom Propheten nicht verlangt, von Problemen und 
Einrichtungen zu berichten, die zu dieser Zeit niemand kannte. Seine 
Aufgabe bestand dann, die Prinzipien und Geseizmäßigkciten aufzuieigcti 
und allgemeine Grundregeln festzulegen, aus denen jede Generation für ihre 
Zeit und ihre Methoden die entsprechenden .Ableitungen schaffen kann. In 
dem gen«innten Beispiel ist das Prinzip eiRfaeh zu erkennen: Der Prophet 
zeigte, daß es seine Aufgabe war, [yr den Hiifi^uchenden Arbeit zu finden, 
und CT verlangte von ihm. daß er zurückkommen müsse, um ihm za 
berichten, wie es ihm ergangen wäre. Das bedeutet die Verantwortung des 
Staates für die ArbcitsplatzbcschalTung der Bürger. Sollte ihm dies jedoch 
aus irgendeinem Grund nichi gelingen, so muß aus den Staatsfinanzen Rir 
die Arbeitslosen gesorgt werden. Auf diese Weise behalten sie ihj-e Achtung 
vor sich selbst, vor dem Slaat und vor ihren Mitmenschen. 
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Der I^lam und die Frau 



Im Orient gibt ck heutzutage einen Rieseiilürtn um das, was sich "die Rechte 
der Frau" und "die voll ige Gkichbercchtigung mit dem Mann" nennt, 

In der Mitte dieses Aufruhrs, der schon einem Fieber gleichkommt, gibt es 
auch viele, die im Namen des Islam sprechen. So behaupten einige, daß der 
Islam /Irischen den beiden Gcschiechlcm keinen Unterschied macht, und 
andere -rticdcrum prokifimiercii. daß der Islam der Feind der Frau sei, der ihr 
ihren Stolz nimmt und sie demütigt, in ilir das Gerühl der Selbsiachtung utid 
der eigenen Persönlichkeit zerstört und sie in ihrem Rnng eher den Tieren 
nahcsicllt als den mcnscidichen Wesen. Sic sei nur Werkzeug zur 
Triebbefriedigung des Mannes und die Brutstätte seiner Nachkommen. Ihre 
Aufgabe sei es, dem Matine ini folgen und txi gehorchen, während der Mani^ 
sie in Allem beherrscht und ihr in Allem vorgewogen wird. 
Weder die Einen noch die Anderen kennen die Wahrheit des Islam, b;:w, 
falls sie darum wissen, geben sie ihr absichtlich ein anderes, verialschtcs 
Gesicht, «m die Abkehr vom Islam und die Spaltung und Zerstörung der 
Gcsellschafi zu bewirken 

Ehe wir auf die Stellung der Früu im Isliim nähtr cinjjelicn, sollen nocli 
einige Bemcrkur^gcn >^ur Geschichte der europili'iclicu Frau gesagt werden, 
denn dies ist die Quelle des Übels, das heute auf den Orient iibenragen wird. 

* * * 

Die Frau war in Europa und auch in der übrigen Well eine unwichtige 
Angelegcnhcil, der niemand wirklich Beachtung schenkte. Einige der 
"Wisscnschattlcr" und "Denker" stritten sich selbst über die Frage, ob die 
Ftau nun eine Seele bcstiflc oder nicht, und wenn ja, ob diese Seele woh! 
mcnschliehcii oder tierischen Charakter hübe? Aber selbst wenn man ihr 
ncjch eine menschliche Seele i^uerkannlc, so stellte sich dennoch die Frage, 
ob sie im R^ng dem Sklaven glcich/uslctlcn war oder doch etwas höher! 

Selbst in den wenigen Zelten. In denen die Frau ein^n gcsellschafl liehen 
Slcllcnu'cn besaß, ob in Griechenland oder im römischen Imperium, galt 
dies nicht ihrem Geschlecht, sondern es handelte sich um einige wenige 
Ausnahmen, die aufgmnd ihrer besonderen Eigcnschaflcn in den Genuß 
dieses "Vorrechts" gelangten. Aber auch die Frauen der Hauptstadl. die als 
Zierde bei den Sitzungen und Vcrsanunlungcn dientet*, bzw. eine Facette des 
Luxuslcbcns w.ircn. ein Gegenstand des Vergnügens, mit dem man sich in 
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der bcssorcn GcschschaA unter anderem vergnügte, auch sie wurden nicht 
wegen ihier menschlichen, cigcnsli^ndii-eii PcrsnnliühTteil willen geaclilet, 
sondern waren GegensLand dcji Egoismus und der Triebe des Mannes. 
Dieser Zusiand verändcne 5ich auch nicht während der Feud;ilzcil Europas, 
und die Fraueu selbst nahmen in ihrer Unwissenheit ihr Schicksal auf sich, 
ui^d arbeiteten, aßen und tranken, Lnigcii und gcburcn Kinder, so wie es vort 
iluicn ver]:ingt wurde. - So lange, bis eine künstlich hervorgerufene 
Re\^oluüon die größcic Katastrophe Süi die Frau bracliic. 

Bis Zur ZciL der industriellen Revolution gest^iilcteo sieh die allgemeinen 
Umstände so, daß der Mann Pur den Unterhalt der Frau ^mfkommen mußte. 
Die Frau 'arbeitete^' dafür, indem sie den Haush:^li versorgte, oder einfache 
handwerkliche Tätigkeiten verrichtete^ die iiti Ijndwirtschafllichen Leben 
vonnötcn wäret». Die Industrialisierung verkehrte jedoch alle 
Lebensumstände auf dem Land und in der Stadt, da durch die Arbeit der 
Frauen und Kinder in den Fabriken die Famiiienbande auscinandergc rissen 
wurden. Das Leben auf dem Land begründete sich auf der gegenseitigen 
Hilfe innerhalb der Familie und unter den Nachbarn, während im Stadtleben 
mcmand sich um den Anderen kümmerte, jeder sowolü am Arbeitsplatz a[s 
auch in seiner Freizeit auf sich allein gestellt war, ui^d selbst die 
außereheliche Befriedigung körpcHiehcr Trictx; so erleichtert wurde, d;ifl die 
Notwendigkeit der Familiciigmndung tcilv^ei&e nicht mehr erkannt wurde, 
^.uniinde-'jl aber $ich um einige Jahre verspätete.' 

Die Frau war es jedoch, die den Preis für das Aufbrechen der Familien 
bezahlen muflle, denn durch ihre Beschäftigung sah sich der Mann nun nicht 
mehr bcmüüigt, für ihren Unterhalt zu sorgen, sondern verlangte nun von 
ihr, daß sie sich selbst erhalten sollte, selbst dann wenn sie Frau und Mutter 
war. In den Fabriken wurden die Frauen durch unmenschlich lange 
Arbeitszeit, unter Bc/ahlui^g von geringerem Lohn als Tir die Männer, 
lusgebeuiet Frauen und Kinder vertilgten als die Schwache» der 
Gesellschaft über niemanden, der sie verteidigt haltte, denn die cin/igc KraH» 
die dies hätte bewerkstelligen künncn, ist das rncnschliclic Gewissen. Aber 
wo war dieses Gewissen?! 

Diu VcrU-elcr der noaU-n al istiKtlcn I<lw (^-gümcrtüefen iliher dajniU daß die 
ökoftotnisdien Vcrhallni&ac die w^ialcn Ikdinfi™ und Jic /wistjicnmcrechlifihm I ^/ ichi^ngcn 
«inftiusen. Niemand leugnet dit l^inwtrt; ung der Wirt-Kh^ auftlic sü7.iälcn Verbindungen, dwh w« 
wir entschieden abJ«luica ist die Auk^Ii I ieD] icli>.eil ^ückt H: pn^ulkiahint: kuf die Gcdanikcn- und 
üefllhlswell der Menschen. Diese narifc WjrltuiE wuriiii in dt-r wtsilidwn Well nur wescn der 
rcti>HHlm j'digi'^scT] FmlKung crf.icM. Ua.nc es t:iii4.Ti UFiUas^imdEm Glauben g[;gchi:n, aar uMa 
Komponenlcn imtcr dem Pnni'-ip dtr Menb;htichktrii miiairiantkr vtriuiOpd haiic, su waicn dadurL-h 
^wcni^tcns QmiuitikciL ütvl Itftrle der wirtschaftlichen ZwAng« Abevschwächt ^^urden. 
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Doch CS gab noch mitfiihli^Eidc Herzen, die sieb dafür einzuset^rcn beg:inneii, 

die Kinderarbeil ab/iiäi;h:irfcii, b^^v d^s Aller der Kinder und Jugendlichen, 

die tnan /Mr Bcscliäftiguiig hcranziclicn konnte^ liöhcr an/usci/cn, die 

Arbeitslöhne /u heben und die AnzjhJ der Arbeitsstunden zu kürzen. 

Ftjr die Frauen gab es jedoch niemanden^ der sich für ihre Rccluc eingesetzt 

halte, und so verblieb sie bei ihTer Arbeit in den Fabriken zu niedrigen 

Löhnen und schwierigen Bedingungen bis der Erste Weltkrieg kam. in dem 

:^chn Millionen Mjinr^cr den Tod fanden. Dif; Frau fand sich scJbst abermals 

vor dcu scliwicrigsicn Lebensbedingungen, denn Millionen von Frauen 

hatten ihre Ehemänner vcrEoren, die eniAvtider im Krieg gcioici oder verletzt 

VMirden, oder durcli die Schrecken des Krieges psyeluselie Scliaden 

davongetragen hatten, sü dtifi sie nicht bereit waren, die Gründung einer 

Familie aaf sich zu nehmen und ihre Belastung zu ertragen. 

llin/.u kommt, daß auch gar nicht ausreichend n)tinniiche ArbeiLskraft 

verfügbar w?ir um djc Produktion in den h;ibriken und den Wiederaufbau des 

zerstörten Landes in Gang .^u bringen. Die Frau war gezwungen, sich selbst 

und ihre Fansilic vor dem Hungertod zu retten. Dies war leider auch sehr oft 

mit dem VerTiicht auf ihre Selbstachtung und ihren Charakter verbunden. Die 

F^mkarbcilcr oder -bcsit/cr woUlen nicht nur i^rboitondc Hiindc, nein, sie 

sahen auch eine ^illkomEncnc Gelegenheit zur Jagd eines hilflosen, rneist 

hungrigen Vogels Was halte sie also düvon atahalten sollen, diese 

Gelegenheit beim Schopf zu packen, aufler ein Gewissen, das längst vor den 

Kriegs\virrcn verlorcn^cg^in^cn vviir? Und ihi sich genügend Frauen fanden, 

die nach Arbeit 5uchien, so aki^cpiicrte niEin nattjrlich eher die, die sich auch 

der i3efriedigiing anderer Bedijritiisse zur Verfügung stellten. Nicht tu 

vergessen, daß dies nichl nur eine Angelegenheit des Hungers, sondern auch 

ein Anliegen des mensch [ichen Körpers isi. dem nachgegangen werden muß. 

Der eklatante Mangel an hciratslahigen Männern erlaubte der großen Zahl 

an Frauen die Sättigung dieser Bedürfnisse jedoch nicht auf religiös legalem 

Weg, denn Huropfi erlatibl nicht die Lösung des Islam für solche txtiemfälle, 

nämlich die Polyg[tnüe So öfl'netcn sich Tür und Tor zu allem, was die Frau 

begehrenswert macht und ihr da/,u verhilH, sicti Huf die eine oder aiidere 

Weise ihre körpcrliciien Rechte zu holci^. Zusätzlich erledigte sie die 

schwersten Arbeiten in Fabriken oder gar Mincn^ ohne dafür die gleiche 

Bezahlung wie ein Mann fu: die gleiche Arbeit /u erhalten, 

Es muDtc nach all dem 7:11 einer Revolution kommen, die das begangene 
Unrecht der J^nhrhundcrte und der vielen Generationen endlich ausglich W^ 
blieb der Frau noch übng, naclidem sie in ihrem Wert bereits so tief 
gesunken war^ auf ihre Weiblichkeit vernichtet hatte, und selbst das Recht 
auf Familie verloren hatte, in der sie ihre Persönlichkeit und ein ausgefülltes 
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Leben gcliindcn haue, als daß sie zumindest die GLcichslclLung in der 
Entlohnung forderte? 

NatiLrlich ließ sich der europäische Mann nichl mit Leichtigkeit aus seiner 
Vbrraogstcllmig und aus scinenri Egoismus vertreiben Es begann eine 
Schlacht, bei der die. Frau aile möglichen Mittel einseifte, um vm ihrem 
Hechl zu gelangen. Streiks, Oemonstr^tioncn, Vereinigungen, ä/Tentlichc 
Medien wurden eingesoi/t; dann begann sie langKini die Gcscty-gcbüng zu 
beeinflussen, um die Quelle des Unrechts unschädlich zu machen, forderte 
das Wahlrecht sowie einen Anteil an Parlamentssitzen, erwarb sich die 
Bildung^ die den Mdnncrn /»eigen war^ da sie auch die Arbeil der Männer 
TU übernehmen begann, und fürdtrte ais nniürlichc Folgerung daraus, 
gemeinsam mit den Männern Regicrungsümtcr belegen £u können. 
Dies isl die Erfolgsgcschichte der westlichen Frau, eine Geschichte von 
[uitürlich aufeinandcriblgenden Fortsetzungenn die nicht mehr darauf acht 
gab, ob die Eniwickluiig den Männern genehm war oder nicht, sondern die 
nur noch das Interesse der Frauen im Auge liatleJ 

Und Irotz-dem klingt es sehr eigenartig, wenn man hört, düft in England den 
Frauen in ölTcnthchen Ämtcrti immer noch weniger Lohn liir gleiche Arbeit 
bezahlt wiid^ als den Mätmcm/ 

* + ♦ 

Wenden wir uns mm der Stellung und SiUulion der Frau im Islam zu, um zu 
uotersuchcn, ob die islamische Frau ebenfalls gezwungen ist, einen 
Redusoreit aus'^utragcn, uic dies die westliche Frau tun muBte, oder ob die 
BestT^bungen der onenialischen Frau nur einem Bedürfnis der blinden 
Nachahmung des Westen entspringen. 

Die ersiea gnmdsSlzlichcn Prinzipien des Isl-am, über die es keine 
Auseinandersetzung und kein Mißverständnis geben kann, liegen darin, daß 
die Frau ein menschliches Wesen mit eigener Persönlichkeit ist Die Seelen 
von Manji und Frau sind einander ebenbürtig, denn sie enispringen dem 

Wir (tsöchleii hier noclitiiala auf die Amichtm der Vi;rircicr der WirtEChaftiüieürien 
eiiigdiiTi, die ml:^LIläl, daß die Eiruiizipalion der Frau durch die winKli4n]ii;h(.7i Vifr^ältfiksf in dies« 
Rik-hliing gezwungen wurde. NntihntiU möclslc ich t>ul4jnim, daß die Wlrltung der ökonoiiuschcn 

^'oihülüiisK riefil zu untere hitrer ist, doch wAn; *1ji Sy'siftn vorlundiMi gewesen, daan wie der IsEim, 
der Frau den Untcrtiflll dujuh (ien Miinrt ftflrajilicrt hiTte, bzw. der arbeitenden Frau die gleiche 
Fnllolinung wiö dciti Mann gurancicrl hiiU, h/w. in NDtfülv-n Jiü Muhritie erlaiibl liüttc, m? ■ftflß die 
sexuelle NnTsicustigrn nath dun Kncgcn auf ^tiUhr^nde Weii« Udiuttcn wotden wäre» so wlrc die 
frvj. zu ül iIlti Vur^äri^weL:^^!, die ot«n besdiricbeii wurden, nicht gezwungen gVJvCä^ru 

•j 

Wir mCcKien noclonils damuf hinwciKn, dall dicsa üiich t«rtiis in den Fün^gcr Jahnen 

dieses J ahihurkbrls eitiftaAd, und sich in der mcxlcnien Gesetzgebung scilhcr SO martdm £e£iKlert 

katici] mag (^^m. d.Übcra,). 
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gleichen Ursprung: "O ihr Menschen! Fürchtet euren Herrn, Der euch aus 

einem einzigen H'e.vtrn erschaffen hat, und aus ihm erschuf Er seine Gat:in, 

imai aus beiden ließ Er vieie Männer und Frauen (sich auf Erden) 

ausbreiten. So ßirchtei Gott, in dessen Namen ihr einander ersucht, und 

wahret die Verwandtschaßsbande (fest), WahrlicK Gott H'acht stets Über 

euch." (4;l), Dies bedeutet vollkoitiitiene Einheit in Ursprung, Schopfiing 

uiid Werden, und die vollkommene Gleichberechtigung in der menschJichcn 

Pcrsünlichkeit, woran sich sämüiche Rccluc knüpfen, die damit 

zusammenhänge n, wie die Unvcrlctzlichkeit und der Respekt vor dem Leben 

des Anderen, seiner Würde und seines Vermögens. Die Achtung vor dem 

Anderen, die maiT auch nicht in Auseinandersetzungen ^'eitetzen darf, die 

[niimsphäie des anderen, die nicht in die Öffentlichkeil ge/errt wcrdca soll, 

all dies sind Rechte jedes ein2clnen Menschen, bei denen kein Uniersebied 

zwischen den Geschlechtern herrscht. Die RcchLsprcchung ist klar und für 

jeden verständlich ausgedrückt: '^O ihr, die ihr glaubt ■ Laßt nichl eine Schar 

aber die andere spotten, vielleicht sind diese besser als jene: noch (laßt) 

Frauen über (andere) Frauen (spotten), vielleicht sind diese besser als Jene, 

Und vL'Heümdet einander nicht und gebt einander keine Schimpfnamen. 

Schlimm ist die Bezeichnung der Sündhaßigkeit, nachdem man den Glauben 

(angenommen) hat. und jene, die nicht umkehren - das sind die Ungerechten. 

O ihr, die ihr glaubt ^ Vermeidet häufigen Argwohn; denn mancher Argwohn 

ist Sünde, Und spioniert nicht und führt keine üble Nachrede übereinander. 

Würde wohl einer von euch gerne das Fleisch seines toten Bruders essen? 

Sicher würdet ihr es verabscheuen. So furchtet Allah. Wahrlich, Allah ist 

Gnädig, Barmherzig." (49: 1 1,12)... "O ihr. die ihr glaubt, betretet keine 

anderen H'ohnungen als die euren, bevor ihr nicht um Ertaubnis gebeten und 

ihre Bewohner gegrüßt habt. Das ist besser für euch, wenn ihr euch 

ermahnen lasset." (24 26) "Jeder Muslim ist einem änderen Muslim haratn 

(vcrboicn, heilig): Sein BIul» seine Würde und sein Vermögen." (überliefert 

von Bukhari und MuüHm) Die Belohnung biw. die Bestrafung im Jenseits 

kennt keinen Unterschied der Geschlechter: "/Jo erhörte sie ihr Herr (und 

spracif): Seht, Ich lasse kein Werk der Wirkenden unter euch verlorengehen, 

.iei fj von Mann oder hrau; die einen von euch sind von den anderen." 

(3:193) 

Der Verwirk 11 c hu ng der individuellen Persönlichkeit ist unabhängig vom 
Geschlecht der Weg gcößncL Das selbständige Verfugungsrecht über das 
Vermuten, in ^llcn Arten von geschällhchcn Transaktionen, wie 
Verpfändung. Verniiclung. Stiftung, Verkauf oder Kauf und Selbstnutzung 
usw. - "/Jen Männern steht ein Ted \'0n der Uinteriassenschaß ihrer Eitern 
und I 'erwandten zu, und ebenfalls den Frauen steht ein Teil van der 
l Hnterlassentchaft ihrer Eltern und Venvandten zu. Sei es wenig oder viei. 
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(Da^ gut) ak vorgeschriebener Anraii." (4:7) "Die K43nner sollen ihren 
Anteil nach ihrem Verdienst erltdUen. und die Frauen sollen ihren Anteil 
nach ihrem Verdienst erhaiten." (4:32) 

Hier zcigl c^ sich angebracht, ein wenig HalL zu mttcfatti und auf da^ 
Verfügiings recht bezüglich Eigentum näliCT ctiizugelicn, denn dies ist etwas, 
das der europäischen Frau bis vor einem Jahrhundert noch vorenthalten 
M-urdc, während die muslimische Frau bereits 1200 Jahre lang im Genuß 
dieser Rechte war. Die westliche Frau kotinte ein/ig über ihren Ehemann, 
iluren Vaier odür einen gesetzlichen Vormund vm finanziellen Transaktionen 
Zugang finden. Später halte sie für den Erwerb dieser Rechte schwer A\i 
kämpfen und bitter zu Ix^zahlen, wahrend der Ishim diese Din£C der Frau frei 
zugestanden hatte, ohne unter dem Dmck ^sirtschflftlithcr Probleme zu 
Stehen oder dciti Kampf der Geschlechter sozusagen gczwungcncrtnaßcn 
nachgeben £u mü^fscti. 

Der Westen im allgemeinen, und die Kommunisten im besonderen, gehen 
davon aus, daß die Persönlichkeit des Menschen in seiner winscliaftlichen 
Unabhängigkeit liegt. So sprechen 5jc automatisch der Frau erst dann das 
Recht auf Higcnpt;r*iönticliltejt zu, sol^ald sie wirtschafllich selbständig 
geworden ist, d h. sie selbst über ein eigenes Einkommen verfügt, von dem 
sie sich selbst versorgen katin Abgesehen davon, dnft die menschliche 
Existenz nicht in so engen Grenzen zu 5chcn iät, und dies eine ciuscLzliche 
Erniedrigung des Mcnsciicn bedeutet, stimmen wir in dem Ptmkt der 
Notvvendigkeit einer wirlschafUichen Unabhiingigkeil zu, denn sie spich eine 
entscheidende Rolle bei der Entwicklung \on Emotionen imd dem Aufbau 
des Selbslwerlgeflihls. 

Hier ist es der Stol^: des Islanit der Frau ihre wirtschaftliche, unabhUngigc 
Existenz zu geben, denn sie h;it dns uneingcschrünktc Recht auf Desttz, über 
den sie frei verfügen kann, ohne dafür einen Vertreter zu benütigcn 

Der Tslatn gab sieh aber damit noch nicht zTifricden Hr gab der Frau das 
Recht, in der wesentlichen Angelegenheit ihres Lebens, der Ehe. selbst 
entscheiden ;*u können. Eine Ehe darf nicht ohne I^rlaubni?i der Frau 
geschlossen werden, und der Vertrag ist ohne ihre Zustimmung ungültig: 
"Eine Frau, deren WiedcTverheiralung(d,h. die verwitwete oder gcscIiEcdcne 
FraUj die wieder eine Ehe eingeht) bevorsteht, darf nicht verheiratet werden, 
bis sie dies selbst zuläßt. Eine Jungfrau darferst verheiratet werden, wenn sie 
zuvor nach ihrer EinwilUgung befragt wurde. Und ihr Schweigen bedeutet 
cincZastimmung," (Ütserlicfcrt von Bukhari und Muslim) 
Der [slam gab der Frau ein kl:ire&, unbestreitbares Recht, ihren Drijutigam 
selbst zu bcstimn:ien. Ja sogar ihn sich selbst zu verJobctt, was in Europa ru 
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den neuesten Entwicklungen des 20. Jahrhunderts gehön, wo man glaubte, 
damit endlich die aUmodischcn Traditionen durchbrochen zu haben. E>enn 
fruhcf bedurfte drc Frau eines hinterlistigen Vcrsteckspicls^ oder unehrlicher 
Meihodcn. um sicli eines unwijtkommecten Verehrers zu entledigen.' 
Es gibt noch eine andere sehr wichtige Tatsache, die dem Islam zuerkannt 
werden muß. nümlicfi. daß er das Wissen und Forschen /u einer 
notwendigen Pflicht des Menschen machte. Eine E^icht, die jedem auferlegt 
war, nicht nur einer G nippe von AuscrwähJlen, und so gewährte er Millionen 
von Menschen das Rechl auf Bildung, und machte sie zum Stützpfeiler des 
Glaubens, /m einern Meilenstein :iuf dem islamischen Weg. Und auch hier 
hat der is[am alles Recht darauf stolz zu sein, daß er das erste System in der 
Geschichte der Menschheil war, das auf die Frau als menschliches Wesen 
mit: einer ihr eigenen Persönlichkeit blickte. Es wurde von ihr verlangt, ihre 
Individualist auszubilden und durch Aneignung von Bildung zu 
verv-oUstandigen So wurde der Wissenscr\vcrb 2ur Pflichi des Mannes, 
genauso wie er die Irrlicht der Frau war, damit sie sich mit Hilfe ihres 
Verstandes, Körpers und der Seele erheben möge, während ihr in^ Westen 
dieses Recht erst in der jüngsten Geschichte gczwungencrmaöen /Licrkannt 
\viirde. 

* * * 

Auf diese Weise bewies der Islam seine Achtung vor der Frau. Niemand 
kann behaupten, daö sich so eine Haltung ausdrückt, die die Frau als 
>ru ei t rangiges Wesen betrachtet, das verpflichtet sei. einem anderen j.u 
folgen, oder daß sie eine unwichtige Rolle im Leben spiele. Gerade der 
Bildungsaiiftrag, der an sie ergeht, ist ein so gnindsJItzl icher Schritt, der 
alleine ausreichen würde zu beweisen, lA-clch hoher SiellenwerL der Frau im 
Islam zugedacht wird. 

Der Islam geht Jedoch noch einen Schritt weiter, indem er nach der 
Feststellung der vollkoimneiien Gleichheit der beiden Geschlechter in ihrer 
Menschlichkeit Lind den dannt verbundenen Rechten eine Unterscheidung 
t?ezüglich einiger anderer Rechte und PfilcMcn trifft. Lind das ist dct Grund 

tn dw 1i£ytiü(!r wirtst+taftJithvn und g«3«:1ln:}iJi[^tichcn Siluntior» rttir is:1:un|iH.-1)tTt Länder 
scheint dicsus RiKhl cigcnlltch unwirklictv denn wir leben in cintm tradititme!! geprägten ümield, 
nichl aber in cincni i:ttigi^$«n. Abtr da* kiaia id luclit vcrantwonlicl] f&r c3in« Entv^kklung, die 
seinem Sysicm und seinen Gesetzen cnigi^giu^ siiühen. Die Frau gebrauchlc diese RjxhU: zur Zeit des 
Erscheinens öc^ tslini. naehdcm der Prophet diese formuticrt hattf. Wir R^rdcm heule diese Kcchtc 
wieder ciru und verlangen tliis Venctii^imltn üII jener EmwickJiiiigäii, Jit; Jicatrl RESdltcn im Weg 
slctien^ ^cich ob dies Monomische, sozinile oder traditionelle nlchl-i&lami^hc Efcincnte sinJ. Siehe 
auch ''M*af^itu-t-lAqjlid'' (l>cr Kürtipfgiigüii diu Tr^dilion). 

89 



Jiir däs Gclosc, das manche Frauen aufPühren, und mif ihnen einige 
Intellcknicllc und "Wclivcrtx:ssc:cr", von denen nur Gotl allcinc wciO, wie 
sehr sie t^lsäch I ic h von der Abs ich i gcT ri cbe ei wc rden , die Wc 1 1 /u 
verbessern, oder ob nichi vielmehr die Absichi dahinter sicckl, durch ihre 
"Rcparalur" die Pmu zu einer Leichteren Beule [ur sich sclbsl und für die 
GcscllEchuA £u machen. 

Ehe wir nun im Deiail ;iiif jene vom Islam gelrofTcncn Unicrschcidungcn 
eingehen, ist es ratsam, crsi einmal die gesamte Problcjuüiik in ihr wahres 
Lichi zü rücken, ihre haupisjichlichcn körperlichen und seelischen Aufgaben 
^u untersuchen und sodann die Meinung des Islam dazu aufzuzeigen. 

Der Kernpunkt der Themaltk befindet sich in der Frage: Haben wir es mit 

einem oder mit zwei GeKhlechtern zu tun, und haben sie ein und dieselben 

odcx üiiicrschicdlichc Aufgaben zu erflilten? Wenn nun die sogcnannicn 

Feminist innen und ihre AithängerscIiaR behaupten, daß es zwischen Mann 

und Frau keinen Unterschied im Körperbau^ der natürlichen Veranlagung 

und ihren biologischen Funktionen gibu so wird das Gespräch mit ihnen sich 

äußerst schwierig; gcstallcTi. Die Problematik der Gleichmacliung der beiden 

Geschlechter behandelte ich bereits ausführlich in dem Buch "Der Mensch 

z^vischen Materialismus und Islam" in dem Kapitel 'üas Probleju des 

Geschlechts", und ich halte es für angebracht, einiges tkirfius rLiizuTühren : 

(„.) Dieser cntsclieidcnde Unterschied in den Zielsetzungen tjnd Aufgaben ist 

auch der Anlaß fiir eine DilTercn/ienmg zwischen der Natur der Frau und 

der des Mannes. Jeder ist so in der Lage, den prinzipiellen 

Grundforderungen nachzukommen, denn die Natur hat jhn/sic mit allen 

Vo rtiussei JT^ngen ousgcstaitci , die es mögl i ch m achen» sich de n 

Anforderungen auf einfachste Weise anzupassen. Ich sehe daher in dein 

leeren Geschwätz von einer masctiinenanigen Gleichheit z^sischen den 

beiden Geschlechtern keinen Sinn! Die Gleichheit der Menschheit isi ein 

natürlicher und erforderlicher Umstand, denn Mann und Frau sind die 

beiden HälAcn der Mcrtschhcil und die beiden Seiten der Seele. Wie kann 

jedoch Gleichheit in allen Lebensaufgaben erreicht und durchgeführt werden, 

selbst wenn alle Frauen dieser Erde dafür stimmen vvürdcn, und alle 

Besiimnnungen dÄfiir getrolTen werden würden? Licgl es denn in ihrer 

Macht, die Natur zu verkehren und den Mann dazu zu bringen, ivie die Frau 

die Mühen der Schwangerschaft, der Geburt und des Stillens zu tragen? Und 

ist es denn möglich, dAo es irgendeine biologische Aufgabe gibt, ohne daJ3 

dazu auch eine spezifische körperliche und sceli^hc Komponente geschaffen 

wurde? Liegt es nicht in der Natur der Sache, daß die Spezialisierung eines 

der beiden Geschlechter auf die Schwangerschait und d^s Süllen auch in eine 

90 



besondere Cefühlswcll eingebettet sein muß, damil diese diffizile Aufgabe 
überhaupt ertragen werden kütin und man ihren ständigen AnfOTdcmng&n 
gewachsen ist? Die Muttcrsctiaft ist in ihren nobien Eigenschailcn^ in ihren 
föinfiihJige« Tätigkeiten, ihrer Ausdauer im Ertragen siändigcr 
Anstrengungen und ihier genauen Beabachtungsföhigkeit eine einzige 
seelische, ner\'lichc und gedankliche Anpassung und Voraussctzujig liir 
Schwangerschaft, und Süllen. Diese einzelnen Komponenten passen derart 
wunderbar zuein^inder und ineinand^t, daß es eigenartig und fremd 
erscheint, das eine ohne das andere anzutrcfiTcn, 

Diese freundliche Zärdichkcii der Gefühle, dieser Reichtum an emotionalen 
Bewegungen, der luJi der ersten Berührung hervorbricht und sich nichl durch 
die Vernunft lenken läßt, dies sind unerlüfl liehe Voraussetzungen der 
Muiterschafl, die mit den Anforderungen der ersten Kindheit im Einklang 
stehen, die nicht Vernunft sondern unwillkürliche Emotionen benötigt 

Der Mann lüngcgcn ist mit einer Aufgabe anderer Natur betraut, und er 

wurde dafür auf seine Weise ausgestattet , 

Ihm ist der Lebenskampf in der Außenwelt zugedacht, gleich ob es sich dabei 

um die Konfrüntalion n^it wilden Tieren, mit den Naturlträftcn cder mit 

einem Regieningss>'stcm und wirtschaftlichen Bedingungen haiideh. Er 

schützt sich selbst, seine Frau und seine Naclikommeci vor feindseligen 

Einwirkungen. 

Diese Aufgabe tsodarf nicht des Gefühls als Ursprungskraft, \m Gegenteil 
würde CS ihr sogar scliadcn. Denn das Gcluhl kann sich von einem Moment 
zum anderen einem neuen Ziel zuwenden Dies einspricht den sicti ständig 
ändernden Anforderungen der Mutterschaft. Aber es ist weniger Tür eine 
Arbeit geeignet, die Ausdauer, kühle Überlegung und das Abwägen von 
Gewinn und Verlust erfordert Ob es sich um das Erlegen einer Beute, oder 
das Erstellen eines Wirtjchaflsplanes^ oder um Regiemngspolitik handelt, 
diese Aufgaben benöligen klare Vernunft. Aus diesciTi Grunde ist der Mann 
seiner Vemnlagung nach eher geeignet, diese Tätigkeiten zvt übernehmen, 
und seinem Beruf den grüöercn Teil meines Denkens und seiner 
Persönlichkeit zu widmen. Das heißt aber noch lange nicht, d^ nicht auch 
beide Geschlechter die Eigcnsclutncn des anderen in sich tragen k&nnen. So 
mag es durchaus Fmueu geben, die sich ausgezeichnet dazu eignen, in 
Rcgierungsgcschäften oder im Gerichtswesen tiltig 7u sein, wilhrend es auch 
Mä n nc r gibt, d ic st ii rkcn Gcfuh 1 ssc h wa nku ngc n u nt c r^voric n sind und 
;iusgc/cichnei den Haushall fiihrcn /u können. Dies ist das durch^ms reale 
Ergebnis clever Vermischung der verschiedenen geschlechtlichen 
Eigenschiiftcti in einer Persönlichkeit. Die Frage mu0 jedoch sq gestellt 

9\ 



werden: Können alle diese Tätigkeiten, zu denen die Frau noch zusätzlich zu 
ihrer natürlichen Disposition bcfälügt ist. sie für die Erfüllung dieser ihrer 
eigentlichen Aufgabe entschädigen? Können sie ihr das Heim, die Kinder 
und die Familie ersetzen? Noch mehr als das - können sie ihr den Wunsch 
nach einem Mami an ibrer Seile vergessen lassen? 

Sehen ^vjr uns doeh einmal an, wie der Islam die Unterscheidung zwischen 
Mann und Trau betrachtet 

Das Herausragende am (slam ist, daß er ein realiiaisbezogenes System ist, 
der die Natur des Menschen berücksichtigt, ihr gleichzeitig jedoch 
entsprechende Grenzen 50tzl, um der Menschheit den ethischen Aufstieg zu 
ennöglichcn. Dabei gelangt sie zu beispielhaften Ergebnissen, aber es wird 
(hbfii nie aiif eine Veränderung der mensclüichcn Natur spekuliert, oder 
darauf, daß eine solche Abweichung dem Menschen nützlich sein konnte. 
So trachtet der Islam danach, Mann und Frau gleich zu behandeln in jenen 
Bereichen, in denen sie von Natur aus gleich sind, während er zwischen 
ihnen unterscheidet, wo von der Veranlsgung her Verschiedenheiten /u 
bemerken sind. Die Hauptpunkte dabei sind in der Erbverteilung und in der 
Übertragung der Familicnlijhrung zu fiijden. 

So sagt der Koran: "Der männliche (Erbe) s^li xo viel wie den Anteil von 
zwei weiblichen (Erben) erhalten" (4; 1 1). Dies ist wahr, doch darf man nicht 
d^bei vergessen, daß der Mann Für den Unterhalt der Familie veram wörtlich 
gemacht wird. Von der Frau wird nicht verlangt, dafi sie irgendeinen Teil 
ihres Vennögens hergeben müsse, sondern sie ist frei, ihr Geld auszugeben 
wie es ihr beliebt (außer in Fällen, wo sie die einzige Ernährerin einer 
Familie ist. was im islamischen System ein sehr seltener Fall ist, da jedes 
itiännbche Familicninitglied mr Unterstützung verpflichtet ist). Wo bleibt 
also das Unrecht, die Unterdrückung, von der die Vertreter der totalen 
Gleichberechtigung sprechen? Wenn die Frau, als ßcvölkciungsgruppc 
gesehen, ein Drittel des vererbten Vermögens erhall, um diesen Anteil einzig 
und allein Itir sich selbst ausgeben tv. können, und auf der andcrcti Seite der 
Mann zwei Drittel bekommt, um dies in erster Linie für seine Ehefrau (also 
wieder Rir eine Frau), für seine Kinder und seine Familie auszugeben, dann 
mit es einem wohl sehr leicht, sich d^s Ergebnis auszurechnen, wer am 
Ende mehr von seinem Erbe profitiert. Wenn es einige AusnahmcRillc gibt, 
in denen Männer allcinc leben und keine Familie gründen, so kann man sie 
nicht zum Vergleich herziehen, da im Nomialfall ein Mann sein Vermögen 
zum Aufbau einer Familie braucht, in der zumindest eine Frau, nämlich die 
Ehefrau, Mitnutznießcrin ist. Nicht zu vergessen, daß diese Aufgaben von 
ihm nicht aus Freiwilligkeit gclcislci werden, sondern seine Verpflichtung 
ihr gegenüber sind, der er unbedingt nachzukommen hat, welchen Rcichium 
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sie auch immer ihr Eigen nennen mag. Dem Mann sieht in keinem Fall zii, 
sich vom Ka p ita 1 sc i ncr Fra u etwa s a nzuc i gnen, es &e i denn nach 
gegenseitiger Absprache urd Übereinkunft, SoUle der Ehemann semer 
Verpflichtung nicht nachkommen, so steht der Frau das Rech: zu, ihn bei 
Gericht anzuklagen, auch dann, wenn er ihrer Meinung nach nich( nach 
seinen iliin /.ur VerRlgung stehenden Miltein angemessen für sie sorgt Das 
Gericht entscheidet sodann über das Aüsniafl der Unterhalt szahJung, b/^v, 
cricili ihr da^t Recht /ur Scheidung. Welche Bcdcr^en in bczug auf das 
Erbteil der Fra» bleiben alio noch übrig? Suid Sie, verehrter Leser, immer 
nocli der Meinung, daß e-i ]^ert:clu w^ire, der Frau und dem Mann unter 
diesen Umsüifidtm den gleiehcn Erbanlei! /uzusp rechen' 
Rufen wir nochinals in Erinnerung, daß es sich hier um den Anteil An 
vererbtem Vermögen handelt, also wm Kapital, das ohne persönliche 
Anstrengung urd Arbeil dem einzelnen /agetcilt wird, und dfibei vcrhah sich 
das Ausniali proportional 7U den iuiferleglen Verpflichtungen des cin/ehien, 
Was aber crarbciteics Besitztum anbctangi, so gibt es keine Üntersclieidung 
zwischen den Geschlechtern^ weder im Aibcitslolui nocli im Gewinn aus 
Handclsgcsch;iften und ähnlichem. Ihci wird ein völlig anderes Maü 
angelegt» namJich das der Ajisirengiing und der dar^jus folgenden 
Entlohnung. Daher gibt es alio auch keinerlei iCweifcl an der Stellung der 
Fr.-^u im rslairi. und inz Ccredc davon, daß die Muslimin nnr halb &ü viel 
%\erL sei, wie der Muslim, stellt sich als haltloser Uiisiiin her^tusi 

Ebenso ist nucli die Tftisache. daß die Zeugenaussage von z^vei Frauen wie 
die von einem Mann gev\erlct wird, nichl Ausdruck diifiir, d;iß die Frau nur 
die Hälfte eines Mannes ausmachen würde. Diese Bcsiimnuing ^iirde nur als 
Vorsichtsmaßnahme erlassen, um eine genaue und verläJJüchc 
Zeugenaussage gewährleisten zu kümien, gleich ob es sich dabei um eine 
Aussage für oder gegen den Angeklagten handelt. Da die Fiau über eine 
gefühlsbetontere Ajilagc verfügt, die sie eher diij:u veranlassen kann, sich 
von den Umstünden einer Gerichtsverhandlung beeinflussen und ;iblenkcn zu 
lassen, stellt man ihr eine zweite zur Seile, um sie djidurch an die Wahrheit 
zu erinnern. Es kann sich bei der unter Anklaj^c siehenden Person um eine 
schöne Frau handeln, die die Eifersucht der Zeugin erregt und so ihre 
Aussage beeinflußt. Oder um einen chaimanien jungen Mann, dem sie sich 
hingezogen fühlt, oder für den steh ihre mütterlichen Geluhlc r<^gcn. mögen, 
50 wird die Anwesenheit einer 7.\veiten Frau die Walurhcit doch ans Licht 
bringen, da sich rwci Frauen seilen Auf den gleichen "Abwegen" treiTen 
werden. Es gibt aber genausogut auch Angelegenheiten, Für die nur eine 
erfahrene Frau angehört wirdj deren Fachurteil sozusagen gebraucht wird. 
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Was nun die Fülinjngsposilion anbelangt so zwingt irns die RcaYität da^fii, 
anzuerkennen, daJl auch Pur die ZuSiimiucnarbciL zwischen Mann und Frau 
eine allgemeine Leitung notig ist. Die Menschhcil isi sich darüber einig, dsfl 
CS rur jedes System cintit vcTantwortlichen Präsidenten gebci^ muß, da sonsl 
Anarchie und Aufruhr an der Tagesordnung wären, die der Allgemeinheit 
nur Verluste bringen würden. Es können bezüglich der fiihrenden Posilion in 
der Familie drei Möglichkeiten in Bctmchi gezogen werden: Es kann 
entweder der Mann diese Position ergreifen, oder die Frau, oder beide 
übernehmen sie ^Icich/cilig, 

Die dritte Mügüchkeil können wir sofort iur Seile legen, da die Erfahnmg 
gezeigt hat. d:di der Einsät:^ von zwei Direktoren fiir die gleiche Sache 
let/.ienendcs genauso viel Unordnung scliafR, wie wenn es gar keinen 
Verantwortlichen gäbe. Der Koran meint zu diesem Thema: "Gäbe es in 
(Hiuifuel um} Erde) Götter außer Allah, tJüriti würen wahrlich beide dem 
Unheil verßiiien." (20:21); "*.,, sonst würde Jeder Gott mit sich fort^cnotnmcn 
hoben, -^as er erschaffen hätte, und die einen von ihnen hälier} sich sicher 
^egen die anderen erhoben." (l'^.^X) 

Die Psychologie jagt uns, dnß Kinder, die i]U Scliattcn zweier gleich starker 
Eltfmteile erzogen werden, die einander um nlie VorherrxhafL konkurrieren, 
unter starken Komplexen tjiid seelisdicii Schäden leiden. 
Es bleiben also noch zwei Müglithkeiter. Wir können /u Beginn die 
TülgCTide FTage stellen: "Welche Eigcnscli^ili ist eher geeignet, eine rührende 
Position zu iih(!rnelimen, die Vernunft, oder das Gefühl?" Die zu euvartcnde 
^twort wird lauten. daO die Vernunft die geeignete Kraft zur Erledigung 
dieser Aufgabe ist, da sie rcgcll und ordnet, ohne Emotionen die Überhand 
zu lassen. So ist der Mann in seiner Natur ^her pritdcsiinien, den 
Lebendiainpf in der Außenwelt durchzustehen, und seine l'aicn und deren 
Feigen mit Verantwortung tmtl Ausdauer ?.u tragen. Die Frau selbst verachtet 
an allgemeinen den Mann, der ihr unterlegen ist, den sie n^ch ilircn 
Wünschen formen und leiten kann. Wenn man nun behaupten will, daß dies 
von der traditionsgemäßen Erziehung licrrührt, die Handlungen und 
Empfinden der Frati voji ihr uiitx; merkt beeinflLiül, so möge rnan sich tlie 
amerikanische Trau vor Augen liaheEU die die völlige Gleichviel lung mit dem 
Mann erreicht und ihre seibstündige Per5Ünlicld;cil vcAvirkltchl hat, und die 
sich trotzdem von neuem dcn^ Mann unterworfen hat. Sie ist diejenige, die 
ihn herausfordert, ihn aufreizt, ihn freundlich stimmen will, seine starken 
Muskeln und die breite Brust bekunde rt, um sieh schließlich daran cu 
leluicnn nachdeni sie sich seiner Stärke iiu Vergleich zu ihrer Schwäche 
versichert hat. 

Man kann auch beobachten, daß die Frau den Gedanken an die 
Ftihmngs Position innerhalb der Familie hüuplsäclilich in der Anfangszeil 
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ihrer Ehe pflegt, in der sie iiücli nichl mit den ständigen Anstrengungen un<t 
der nervliclicn Anspannung der KindercTriehting beschäftigt ist Sobald diese 
Arbeit jedoch begonnen hat, ist oft ihr geistiger und Dcnlichcj' Encrgicvorrnt 
sehr rasch erschöpft, und es verlangt sie rucht mehr nach zusAUlichcr 
Verantwortung. 

Das bedeutet jedoch niclit, daß der Mann sich die Frau xiiuertan machen darf 
U^tm die Leitung der Familienan gelegenheilen kann nicht auf die 
Zusammenartfcit und die gegenseiligc Beratschlagung verzichten, soi^dcrn 
gajii im Gegenteil baut sich eine erfolgreiclte Leitung nur auf gegenseitige tu 
Entgegenkomtnen und fortgesetztem Mileinandcrfiihkn und -denken auf. 
Alle Anweisungen im Islam zielen auf das Fiitden die&ei Gtiistes innerhalb 
der Fannlie ab, aiif eine aJIcs überragende gegenseitige Liebe und auf das 
Verständnis i^^vischen den Famtlicnmilgiicdem. Im Koran hciüt es: 
"Verkehrt in Billigkeit mit ihnen" (4:19), während tie: Prophet ^agtc: "Der 
Beste tmier euch ist derjenige^ der am besten /u seiner r^milic ist." 
(überliefen von At-Tinnidhi) Die Beurteilung der Taten des Mannes richtet 
sich daher nach der Weise, wie er äeine Frau hehandelt Er kann unmöglich 
in dieser Position vcr^Kißcn, olmc nicht auch in anderen Bereichen des 
Lebens aulAbsvcgcn zu wandeln. 

Gerade die sogenannten offiziellen Beziehungen innerhalb der Familie sind 
ein ausreichendes Feld fiir MiflvcrsLändnisse und Fehlurteile, die eine 
ausführUchere Behandlung verdienen. 

Einige dieser Mißversiändnissc finden sich im Verständnis der Pflichten der 
Ehefrau gegenüber ihrem Ehen^finn. andere fallen in den Bereich der 
ScUcidungsangclegcnhcitcn oder des Themas Polygamie. 

Ich bm der Ansicht, daß gerade die Ehe eine sehr persönliche Angelegenheit 
ist, und daß sie sich, wie alles, was sich zwischen z\vei Personen abspielt, in 
erster Linie an einem persönlichen Maßstab orientiert, und sie besonderen 
seelischer», geistigen und körperlichen Umständen der beiden bciciligien 
Personen unterliegt, der eine Bewertung durch ein allgemeingültiges 
"Gcücl/" iiuJSersl erschwert. Es gibt EhqpaEirc, die in Übereinkunft und 
Harmonie leben, jedoch muß dies nicht unbcdinßt durch Wahrun^^ des 
AnslJindcs /.u&lande kommen M;5n kann auch andere treffen, bei denen erst 
d;inn Übereinkunft und Liebe einkehrt, wenn vorher ein handfester Streit 
vomiisging. bei dem H>wohl in Wort als auch vielleicht in der Tut die 
Grcn/.ca überschritten wurden Im umgekehrten Sinn findet mün Ehen, in 
denen man ZwjcspaU und Uneinigkeit findet, ohne daß das Aulbcgchrcn der 
Ehefrau oder das Fchiverhaltcn des Eheman[ies die Schuld dafiir trügt. So 
Ka n n es geschehe n, da ft jede r e i n /;el nc der E hepa rtner für sich ei n 
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vorbildJicher Mensch ist, die beiden jedoch Irot/dem nicht zueinander 
passen^ obwotil sie nithts vuivefsuchl heßen^ sich zu einigen und einander 
besser i^ verstehen. 

Und doch braucht nian einen aMgemcinen GeseUesr ahmen ^ der die 
Elicbe^iehungen regeJi, denn ein SysLcm kann nicht davon ausgehen, das 
gesamte mensch ! icbe L^ben zu umfa sse n , und dann ei ne 
Ltbensangelegenhcit von solcher Wichtigkeil aii&erhalb stehen zu lassen. 
Zumindest miissen allgemeine Cren/.cn festgelegt werden, die der einzelne 
nicht überschreiten d^rf, während die BcireOfcnden innerhalb dieses 
Rühmens freie Hajid über ihre persönliche LcbcnsgcstiJiuiig besil/en. 

Im Nonnalfall, wenn die Menseben in Liebe und Einigkeit leben, werden sie 
keine Ziifluchi beim Gesetz suchen müssen. Ein crfolei^cichcs Ehclcbcn wird 
sich wohJ kaum an Ge&cizestc\tcii orientieren. Keiner der Elicpartncr svird 

legislative ßesLimmungcn studieren, um dann t^enau nach seinem Wortlaut 
vorvu^jehen. Der HrfoJ j einer Eiie wird vielmehr in der lübereinstimmung der 
Gemüter, im ZuSfimmeiitrerTen der beiden Person lichkeiten zu einer 
gemeinsamen seelischen Einheit:, in der gegenseitigen BinduJig der beiden 
zueinander liegen. Die £hc wird mehr durch die Liet>e geprägt sein, die zwei 
Hei7.en in der einen oder anderen Weise -/nEummcnftihTt, die vielleicht nicht 
irnrner als "gerecht" oder "ausgewogen" für beide Seilen erscheinen mag, die 
jedoch tjoiy.dcni ein glückliehes und crruillcs Leben der beiden ermöglicht. 

Wenn sich aber Meinung.'iTerschiedcnlicilcn c>dcr Uneinigkeiten i-.eigen, dann 

suchen wir nach Qescize&tcxicn uj^d Jasscti uns durch sie ]eilcn_ um den 

Streit >nj schlichten. 

Vom Gesetz wird verlangt, daß es beide beiroJTcncn Teile gerecht und ohne 

Öe^'or^ugung behandeh. Außerdem rruifl es so weil wie möglich Eille 

eventuellen Fälle und Geschehnisse so gut wie möglich abdecken können, 

obwohl dies weder durch ein noch so ausj^erclfLes oder weitg reifendes Gesetz 

eireichi werden kann, noch der wortwörtliche Gesci/eslext für jeden Hall 

anwendbar ist. 

Blicken wir nun auf das isJamischc Gesetz und auf die Seite der 

Verpflichtungen der Ehetrau, da dies der wcsenlliche Stein des Anstoßes ist. 

In diesem Zusammenhang interessieren uns drei wesentliche Fragen: 

I .) Sind diese Verpflichtungen ungerecht oder vxt hart? 

2.) Handelt es sich dabei um einseitige Pflichten, denen keine Gegen I ei stiing 

von der anderen Seite gegenüberstehen? 

3,) Sind dies "ewig" bindende Verpflichtungen, aus denen die Frau keinen 

Ausweg mehr findet, wenn sie danach verlangt? 
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Die Frau isi in der Hauptsache zu Drcicrici veipflichtci: 

Sic muß ihrem Mann foigen, wenn er sie /um GciscMaf aufibrdcrt, sie d^irf 

nieniajiden ohne seiiie ErJaubnis in sein Haüs einlassen, und sie üb<;miinmt 

wShrend 5ciiicr Abwesenheit die Vcrant'wortung über sein Heim. 

Gerade in der Beantwortung der ersten Thematik sind wir zu unverbramler 

OfTcnhcil verpflichtet Die körperliche Veranlagung des Mannes verlangt in 

bestimmten Zeitabschnitten nach Entladung der Samenflüssi^cit, Gerade in 

jungen Jahren ist sein sc^ueÜcs Vcrkmgen stärker, und er ist in der Lage, 

seine Befriedigung auch reiri körperlich mehrfach /u erlangen. Die Frau 

lüngegcn ist auch in ihrem Tnebempfinden tiefgreifender veranljigt und 

trachtet t^ach der Erfüllung ihrer Wünsche nicht ntjr in körperlicher 

Hinsicht, sondern sie bezieht im allgeitieinun Eiuüh ihre pany.i^ Seele, ihren 

Geist und Körper rmt ein Die EIjc regelt neben den gei&ligcn, seelisehen» 

wirt Schaft licjicn und sn/.ifllen Komponenten eben auch dieses Triebleben. 

Welchen Aus^veg gibt es für den EhemDrin, wenn er bei seiner Fr^nti keine 

körperliche ErlilJhing finden kann, weil sie sich ihm verwehrt? Soll er den 

verbotenen Weg gehen und atißerhalb seines ehelichen Heimes danach 

suchen'' Weder darf die Gcscllschafl solches dulden, noch würde die Ehefrau 

einer solcheit "LSsung" zustimmen, denn sie würde es sicher niclu 

akzeptieren. d;ift sie ihren Mann, sei es körperlich oder auch seelisch mit 

einer Konkurrentin teilt. Es können drei Situationen auftreten, die die Frau 

dazu veranlassen, dem Ruf ihres Mannes nicht zu folgen: 

1.) Sie hfißt ihren Mann und kcinn diiher einer körperlichen Vereinigung nur 

mit Abscheu gegenüberstehen. 

2.) Sie liebt ihren Mann^ verabscheut jedoch jede Äe^uelle Aruiäherung im 

.illgcineincn tmd versucht daher, ihr auszuweichen. Dies ist /^v^r etn<] seltene 

Verhaltensweise, die durch psyciuschc Schilden verursacht ist, jedoch ist sie 

eine Realitüt des menschlichen Lebens. 

3.) Sic liebt ihjcji Mann und ihr Ausweichen ist nur etne momentane 

Erscheinung. 

Der erste genannte Fall ist eine anda^iemde Erscheinung, die sich svcdcr auf 
eine« bestimmlcn Zeitpunkt noch auf eine bestimmt^] njtigkcit bc/icht, und 
nach der Trennung der Ehepartner verlangt. Die Frau besitzt in mehrerer 
Hinsicht M I ti el tmd Wege, dies zu erreichen, worauf wi r noch 
mrückkommeii werden. 

Atjctt der zweite genannte Fall ist eine ;md;iuemdc Hemmnis, deren Ursache 
nicht in der Forderung des Ehemannes zu fmdcn ist Der Ausweg kann nur 
in einem gegenseitigen Abkommen der beiden Ehepartner bestehen, bei dem 
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entweder der Ehcrinann bereit ist, aufsein Recht zu verfehlen, oder die Frau 
sich bereit erklün, ihre Abscheu dem Mann zuliebe zu zügeln, um eine 
Trennung /.u veihindern. Sollte kein gegenseitiges Abkommen möglich sein, 
£0 bleibt nur eine cinvcrnciimlichc Scheidunß als letzter Ausweg. Das Gesetz 
\erpflichtci jedoch die Frau zum Gehorsam, falls ihr Ehemann auf die 
Erfüllung seiner Rechte bestehen sollte, nicht um die Frau unter Zwang zu 
setzen oder ^n demütigen, sondern weil die Ehe in ihrer Natur auch die 
Erfüllung des Triebkbcns umfasset^ soll. Auflerdem soll der Gatte, wie 
bereits erwähnt, davon abgeheilten werden, eine charakterlichc Verfehlung zu 
begehen, b/w, eine Ehe mit einer zweiten Frau ^u scMießen, was auch sicher 
nicht den Wünschen der Frau entsprechen würde. Aber sie ist nicht 
geitvtaingcii, dic^n Zustand widerspruchslos jm ak^^eptierenn falls sie dazu 
nicht mehr in der Lage sein sollte, oder die Liebe zu ihrem Ehemann 
aufgrund dieser Probleme bereits in Abneigung umgcschingen wäre. Dann 
besitzt sie das Recht zm Auflösung der Ehe. 

Die dritte Situation ist zciüich begrenzt, und ihre Lösung ist leicht zu 
erreichen. Dieses zcit^veiligc Ausweichen der Ehefrau mag durch Ermüdung, 
schlechte Lflune oder Langeweile ausgelöst sein, oder einfach dadurch, dufl 
sie in Gedanken gerade mit anderen Dingen beschäftigt ist. Etwas geistige 
und körperliche Aufmerksamkeit und zärtliche Zuwendung können solche 
Erscheinungen zum Verschwindcri bringen. Aus diesem Grund wies der 
Prophet seine GeRihrten an, sich ihren Ehefrauen in liebevoller Weise zu 
nähern und sie tu liebkosen und zu verwöhnen, um er$ten$ diese Be7.iehung 
liber eine rein triebbestimmte körperliche Handlung zu erheben und sie zu 
einem Erleben der Vereinigung von Geist, Seele und Körper zu machen, und 
zviGitsns um etwaige Störf Viktoren zum Verschwinden zu feringeri. 

Verhält es sich jedoch so, daß die Frau den Wunsch nach ehelichem Verkehr 
hat, und der Mann sich aus irgendeinem Grund weigert, so wird sie keinen 
Wtg unversucht lassen, ihn umzustimmen. Diese Situation irilll jedoch 
besonders in den jungen Jahren der Ehe seilen zu, und das Gesetz ^ das die 
Frau zum Gehorsam gegenüber derrt Gatten auffordert, verpflichtet 
andererseits den Ehegatten ebenso dazu, der Auffordcmiig seiner Frau Folge 
zu leisten. Sollte er dazu jedoch nicht imstande sein, so hat die Frau das 
Recht, die Trennung zü fordern. So ergehen wir daraus, daß die 
Vcrpflichrungen beiderseits liegen, und es sich dabei weder um eine 
Bc nachtei 1 i gung der Ehefrau handc lt. noch um eine Verletzung ihrer 
Persöidiclikeit. 
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Die zvfzii^ Verpflichtung lüutei. daß es der Frau nicht gesiattet ist, jemanden 
in Abwesenheit des Mannes gegen seine Anweisungen ins Haus zu lassen. 
Die Wei$hei t dieser Vorschrift 1 iegt dari n, d^ es ofi zu 
Auseinandersetzungen oder gar zum Bruch einer FamiJic kommt, nur weil 
sich fremde Personen mit schlechten Ratsciüägen oder unnützem Gerede 
Ew lachen die Eheleute dränge n. Wenn der Ehemann solches bcmcrki und 
von seiner Frau verlangt, daß sie eine besiimnUe Person nicht mehr in das 
Haus einläßt, die Frau sich aber gegen die Anweisung ihres Gatten verhält, 
dann >vird die utuiihesliflcnde Quelle erhallen bleiben und eine Übereinkunft 
der beiden wird umnöglich gcniachi. Diese Maflualmic wird daher zum 
Schutz der beiden Eheleute sclroffen, nichl zuLeLzl, da aus dieser 
Vereinigung auch KJnder hervorgehen, die tiach Fürsorge verlangen und ein 
ausgeglichenes Familienkliina brauchen, das nicht durch Streit ;md ZweifeJ 
ve rgiflcl wi rd, und psychisch kiankc Jugendliche bzw . Ersvach sene 
hervorgehen läßt 

Nun mögen vielleicht einige fragen, warum nicht auch der Ehemaim 
verpflichtet wird, Menschen, die seiner Frau mißfallen, nicht in sein Heim 
einzul asscn . 1 ai Normalfa 11 werden gegensei li ges Verständnis und 
Zurteigung diese Problematik zu zügeln wissen. Jedoch für den Fall, daß dies 
bereits unmöglich geworden ist, greift das Gesetz ein, das sich in seinen 
Bestimmungen nach den hauptsächlich vorkommenden Situationen richtet. 
Daher müssen wir daran erinncm, daß Ausbrüche der Frau vorwiegend 
emotioriell und nicht rationell begründbar sind. Meist ist eine persönliche 
Eifersucht der Grund für das Ausweichen der Ehefrau gegenüber der 
Schw iegem^utter, den Sc hivcstc rn des C atte n oder ande ren weibl ichen 
Verwandten. Den Ehemann hier an die Erfüllung der Wünsche seiner 
Ehefrau zu binden, wäre keine Auflage, die dem Vorteil dienen wurde, 
sondern die Erfüllung von Rachegelüsten der Frau, denen man kein 
Entgegenkommen zeigen solUe. 

Ich meine damit nicht, daö immer der Ehemann im Recht sein muß, denn er 
kann sich leicht zum Kind verwandeln und sich durch so manche List lenken 
lassen. Ebenso denke ich auch nicht, daß die Frau immer im Unrecht sein 
muß, denn vicllcichi flüchtet sie zu Recht \or jemand bcstimnu<:n, der 
Liisächlich daiauflün arbeitet, die Ehe j:u zerstören. Aber, wie bereits 
envähni, hält sicli das Gesetz an die Mehrheit und richtet sich iwch der 
natürlichen Veranlagung; des Menschen, die bestimmt, daß der Mann mehr 
durch den Verstand geleitet wird als die Frau, Trotzjjem bleibt der Weg ftlr 
die Frau in Jedem Fall geöffnet, wenn sie der Meinung ist, daß die Situation 
für sie untragbar geworden ist. und sie kann die Trennung verlangen. 
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Die dritte Besiimumng, die die Ehefrau daau verpflichtet, auf das Vermögen 
und Ansehen ihres Mannes in seiner Abwesenheil /u acliien, ist wohl eine 
verstandliche und natürliche Angelegenheit, über die kaum jemand zu 
di3ki]ticrcn gedenkt. Es handeU sich dabei um eine gemeinsame 
Verpflichtung, die Mann und Frau auf gleicher Ebene vereint. 



* * • 



Gehen wir nun zum nächsten Thema über^ nämlich der Situation im Falle 
tjincs offen sichtlichen Fehl Verhallens (fiuschuz) von Seiten der Frau und des 
Maimcs. Hier gibt es Unterschiede zwischen Mann und Frau hinsichtlich der 
M:iflnahmen, 6ic zur Abhilfe eines groben Fehllrilts erlaubt sind, Sie wenlcn 
durch folgenden Koranvers beschrieben: ** Und jene, deren Widerspenstigkeii 
ihr befürchtet: ermahnt sie. meidet ^'ie im Ehebett und schlagt ^ie! IVenti sie 
euf:h dann gehorchen, so sucht gegen sie keine Ausrede.^' (4:34) 
Es ist wichtig, die stLfenförnügc Steigerung der geschilderten Maßnahmen 
zu bemerken, che man beim Schlag - der nicht gewalttätig sein darf - 
angelangt. Unsere Aufgabe kann es nicht sein, die vielen Male zu 
dokumentieren^ in denen dieses Recht mißbraucht wurde, denn kein Recht 
auf dieser Welt ist davor gefeit, im schlechten Sinne ausgelegt und 
angewandt zu werden. Das kann nur durch eine hervorragende Charaktcr- 
und Scclcnschnlung verhindert werden, und dies ist wiedenmi eine 
Angelegenheit, die der Islam auf keinen Fall versÄuml oder vernachlässigt 
Unsere Aufgabe ist es, den Sinn dieses Rechts und sein positives Wirken für 
den Zusammenhalt und das Werden der Familie /m erläutern. 
Jedes Gesetz oder System verlangt nach einer Autorität, die 
Gesetzesübertreter zur Rechenschaft zieht und sie wieder auf den rechten 
Weg zurückleitel, bzw. die Konsequenzen bestimmt, denn sonst iv^lrü ja alles 
nur wertlose Tinlc auf Papier. Die Ehe ist eine Einrichtung zum Wohle der 
GesellschaJl und der beiden Ehepartner zur gleichen Zeit, und es ist 
notwendig, daß das Gesetz dafür sorgt, den höchsten Grad an Vorteilen für 
alle Beteiligten zu verwirklichen. Solange in der ehelichen Be^^ichung 
Obereinkunfl und gegenseitiges Verständnis herrscht, werden die Vorteile 
aller gewfihrleistct. ohne da5 das Gesciz einschreiten müßte. Doch sollten 
Zweifel und Auscinündersclzung Platz greifen, dann giU es, Schaden für die 
Gcsellsch^, b^w. für die Ehepartner und vor allem auch ttir die Kinder, die 
aus dieser Verbindung hervorgehen, zu verhindern, denn sie sind die 
zukünßige Erwachscnengencr^lion, an der man nicht achtlos vorbeisehen 
darf. 
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Wenn nun also die Gatlin die Vcnirsachcnn soleher Gefahren virird, wer soll 
dann die AuJgabc übcmclimeti. sie wieder auf den rechien Weg 
/uriick7,iirühren? Das Gericht etwa? Die Einmischung riffenllichcr Instanzen 
in die PrlvatacgclcgcnUciten von Mann und Frau fuhrt meisi eher zu «iner 
Alisweitung der Auseinandcrscisungj dic\ieHcichl nur eine zeitweilige oder 
momentane Probicnialik darslellt. Dadurch wird die Beziehung einet 
völligen Zcmjitung ausgesetzt, da ein solches Vorgehen den Slolz des 
bclrofTenen Partners verleL?.t, der sich bcmüüigl fühlt, an seinem Standpunkt 
festzuhalten, auch wenn er im Unrtxhl ist. Das Gericht sollte also nur im 
äußersten Notfall einschreiten, wenn alle anderen Vermitilungsbcmiihiingen 
gescheitert sind. 

Es wäre außerdem gegen jede Vernunft, bei jedem allLlglichcn Streit sofort 
die Gerichte einschallcn lu wollen, denn wie viele Auseinanderseuungen 
ereignen sich tagtäglich, die sich genauso seltne II wieder lösen, wie sie 
auftiiuchien? Man würde in diesem Fall für beinahe jeden Haushall ein 
eigenes Gericht benöligen, das Tag und Nacht in Bercilschafi steht! 

Es ist also kein Z;vcifel daran, daß es eine sozusagen "ortsgebundene" 
Instanz geben muß, die damit beauAragl ist, die auftretenden 
Schwierigkeiten y-M regeln. Dieses Amt '^^'^irde dem Mann übertragen, da er 
ict7,tcndtich die Verantwortung für seine Familie und 5ein Heim irägl. Die 
Vorgangs^^^eise beginnt mit der freundlichen Ermahnung, die die In'endc 
wieder zurückfuhren soll, ohne ihren SelhstsioU Zü verletzen. Wenn diese 
Methode versagt, so geht man zur nächsten über die darin besteht, den 
Verkehr mjt der Ehefrau einzustellen. Dies ist eine Maßnahme, die die Frau 
seelisch lief trifTl, da sie ihrer Natur gemäß sich gerne ihrer Schönheit und 
ihrer Verfühiungskxmst bewußt ist, mit der sie ihren Mann für sich 
ciniümmi, die aber auch manchmal der Grund Hir ein Felüvcrhaltcn der Frau 
sein mag. Wenn der Mann sich nun des Scxualverkehis mit seiner Frau 
enthält, so bedeutet dies die Mißachtung dieser weiblichen Kräfto, was die 
Frau von ihrer Widerspenstigkeit heilt und sie wieder zur Veipunft bringt 
Wcrm auch diese Mcthc>de nicht den gCMüuschicn Erfolg bringt, so haben 
wir es mit einer aggressiven Form von Trotz oder Widcr^andes tu tun, dem 
als letzter Versuch der Schlag entgegengesetzt wird. Jedoch darf damit nicht 
eine körperliche Verletzung gemeint oder bewirkt werden, es soll damit 
vielmehr eine symbolisch erzieherische Mafinalime gesetzt werden, was in 
der Schari'a aJs ^hair mubanih [nicht quilend, verletzend, Schmerz 
verursachend) dcfirucrt wird. Hier vAxd nun der Vorwurf nach Ehrverlctzung 
der Frau und Rohcii bci^üglich ihrer Behandlung laui. Aber hier muß daran 
erinnert werden, daß diese Maßnahme erst dann eingesetzt werden darC 
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w^nn alle anderen Vcrsölinungsvcrsuctic versagt haben. Auf der andcron 
Seile muß hier auch einmal gcsagl werden, daß es psycliischc StoRi^gcii gibt, 
die nur auTeinc solclic Art der Behandlung reagieren 
Normal^lc jedoch gelangen nichl bis zu dieser clicr, als krankhaft vm 
bezeichnenden, Grcn/e, und ilaKcr ist diese Mclhode auch nicht 
anzuwenden. Das Sclilagcn im Affekt oder als grundsfluliche Methode der 
"Verständigung" ist auf keinen Fall gc^tatict, sondern es ist darunter nichts 
anderes als ein letztes mögliches Moment zu verstehen, was auch im 
Korattvei^ in seiner stufenförmigen Steigerung zum Ausdruck kommt. Der 
Prophet verbot den Männern eirtdcutig, dieses Recht anders als im äußersten 
Notfall, in dem keine andere Mclhode mehr ErTolg verspricht, /u ver\vcnden, 
und er sagte: 'Niemund von euch darf seine Frau wie eine Magd seh lagert, 
und an^ Ende des Tages sich mit ihr vereinigten,/' 

Wenn der Mann sich in schwerer Weise vergeht, so uiiLerseheidet sich die 
Rechtslage: '^Und >vcffw eitie Frau ^'on ihrem Ehemann rohe Eehandlur\g odet 
Gleichgültigkeit beförchtet, so soii g^ keine Sunds für beide seifi, wenn sie 
sich auf geziemende Arl miteinander versöhnen; denn VersOhnunff ist gut" 
(4 : 1 28) Eini gc vc rdc n nun sofort nac h der vo llkommcncn 
Gleichberechtigung rufen! Es handelt S'ch hier jedoch um eine 
Angelegenheit, die der Realität entspricht und der natürlichen 
Veranlagungen der Menschen, und nichl um eine beispielhafte Tlicsc der 
Gleichberechtigung, die in Wahrheit der Grundlage entbehrt Welche Frau 
auf dJeset weiten Erde hält es Itir möglich, daß sie ihren Ehemann schlägt 
und danach weiterhin bei ihm bleibt und vor ihm Achtung besitzt? 
Das entscheiderde Monteni ist, d^G die Schan^a die Frau nichl dam zwingt, 
das Fehiverhaiien ihres Ehemannes zu akzeptieren und wderspmchslos /u 
ertragen, sondern ihr das Recht iur Trennung gibt, 

* * * 

In allen vorhergehenden Situationen sf^hen ivir: 

1,) Die Verpfiichiungen der Frau gegenüber dem Ehennann sind keineswegs 

i^ilLkürlich festgesetzt, sondern haben das Allgemeinwohl im Auge, das die 

Frau direkt und indirekt miteinbeziehe 

2.) Den meisten Pflichten der Ehefrau steht ein mindeslcns ebenso 

gewiclitigcs Gegenstück auf seilen des Ehemannes gegenüber. In den 

wenigen Fällen, in denen dem Mann mehr Rechte als der Frau zugesprochen 

wurden, nahm man Rücksicht auf die natürlichen vorgegebenen 

Eigenschaften der Manschen, und es wurde damit weder die Demiitigung 

noch die Unterdrückung der Frau beabsichtigt, 
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3 ) Als GegeQge\vicht zu den Möglichkeiicn des Maimes wurde der Frau das 
Recht auf Trennung eingeräumt^ «enn sie das Gefühl hat, unterdrückt zu 
werden oder die Last nicht auf sich nehmen zu kännen. Auf diese 
Möglichkeit wiesen wir bcrdt£ einige Maie hin, mit der Erwähnung, daß dies 
der reelle Weg der Frau sei, Angelegenheiten, die sie nicht ertragen könne, 
abzu\^T:hren. Dies kann auf dreierlei Weise vor sich gehen: Die Frau kann 
das Recht der Scheidung im Heiral5\ ertrag für sich festlegen (dies wurde 
vom Gesetz her als gegebene Möglichkeit fcsigclcgi, doch crgreüen sie nur 
wenige Frauen talsächlich), oder sie verlangt die Scheidung von ihrem 
Mann, da sie es nicht mehr enragcn kann, mit ihm zusarnmea zu leben 
(manche Gerichte hallen sich nicht an diese Mögliehkcit. obwohl dies vom 
Propheten fesigelegl und angewandt wurde, die einzige Bedingung, die darait 
geknüpft wird» besieht dürin, daß die Frau ihre Brautgabe wieder 
zurückgeben muß, was eine gerechte Veriilgung ist. denn derjenige, der die 
Scheidung betreibt, sollte auch die Verluste tragen), oder sie verlangt die 
Scheidung, jedoch mit dem Unterschied, daß sie aufgrund der schlechten 
BchandJung durch den Ehemann ihre Braulgabe behält und er auch den 
Unterhalt für sie bezahlen mufi. Die Frau maß jedoch ihre Anklage beweisen 
können, und die Gerichte gehen sehr genau bei der Beurteilung dieser 
Beweise vor, da sich aus Erfahrung zeigt, daß so manche Klage durch alJerlei 
angewandte List mucrstützi wurde. Sollte sich jedoch die Aussage der Frau 
bestätigen, so ^^ird vm ihren Gunsten entschieden. Dies sind die WafTen der 
Frau gegen die Macht des Mannes, die sich am Ende doch gleichberechtigt 
gegenübersie hen , 



« * * 



Nun sind wir bereits beim Thema der Scheidung angclao^ji, um das sich i^ina 
Vielzahl von Geschichten rankt, die alle Erschwernisse aufzählen, die im 
Zusammenhang damit auftreten können, angefangen von der Vertreibung der 
Frau und den Kindern bis zu den Kämpfen vor Gericht, die kein Ende zu 
nehmen scheinen. 

Eine Frpii, die in ihrem Hcmi lebt, oder besser gesagt sich abhetzt zwischen 
einem Siiugling, den sie /u stillen hat und einem anderen, de&wn Erziehung 
sie ebcnfal 1 s ^u bc wc rkstcl 1 ige n ha u die noch darüber hinaus diQ 
Forderungen ihres Ehemannes zu erfüllen sucht, wird eines Tage durch den 
Siandesbeamten überrascht« der ihr die Scheidungsurkunde aushäodigL 
Warum das? Weil sich eine plötzliche Wandlung in der Seele des Gatten 
cTcignci hat: Er sah eine andere Frau, die ihm schöner erschien, als seine 
Frau, oder weil er einfach die "Routine'^ satt hatte und sich etwas Neues 
/ukonmien lassen \\olllc, oder weil er \on seiner Frau etwas verlangt hatte, 
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ivns sie aus Müdigkeit oder Faulheit verweigcTte! Was ist der Weg. um die 
MfitiT^er daran zu hindern, dieses geßhrliclic InstnimciU /.u mißbrauchen 
und die Persönüdikeit einer treuen, gcduldificn Frau zu verletzen, oder ein 
gemütliches FamilicnJiciin zu zerstören, in dem die Kinüer in Geborgenheit 
aufwachsen? 

Es gibt keinen Zweifel daran, daJi diese Beispiele Uits^ehlich vorkommen, 
lind daß die traurigen Geschichten, von denen die Leuie berichLen, der 
Wahrlicit entsprechen. Eiber wos ist das Hciltniiiel gegen diese MiBstandc? 
Liegt die Lösung in der AbschEifTung der Scheidung? Was geächieht dann 
mii dcti übrigeti Fällen, die durch diese Maßnahme zu Schaden konimen 
würden, von denen man aus ktilhaiischen Landen^, in denen die Selieidung 
nicht erlaubt ist, nur allzu gut ßcscheid weiß? Bletbi das Heirn denn noch du 
Ziihiuise für beide, wenn jeder dem anderen mit Abscheu und Haft 
gegenübersiehl und beide das Leben miteinander nicht niel^r ertragca 
können, trotzdem aber durch eine ewige Kcitc miteinander aus der es kein 
Entrinnen mehr gibt, verbunden sind"^ Ist es richtig, daß dann der Mann sein 
Glück bei einer Gelicbieii sucht, um seinem Tricblcben nach^^ikoiimten, 
während die Turiick^eiassene Ehefrau sich nach der gleichen Möglichkeit 
umsieht? Und wird es den Kindern in einer solchen Verbindung und in 
dieser verzweifelten Atmosphäre möglich gemacht, ohne Sciisdcn 
aiif/u wachsen? Dan EniichcJdcnde ist dcK;h nicht nur, daß sie im Schoß der 
EUem bleiben, sondern ausschlaggebend ist die Atmosphüre, m der sie 
aufwachsen Wie groß ist doch die Zahl der p5>chi5ch Geschjidigicn, deren 
seelische Krankheiten im Zu&tiiTiLncnlcben [uit den Eltern Ursache hatten, die 
sich ständig im Streit miteinander befanden! 

Wie verhält es sich mit der Behauptung, dofi das Gericht durch sein 
Eingreifen das Recht des Mannes zmt Scheidung einschränken b^w lenken 
würde? Tn Wahrheit bedeutet dies, daß das Aussprechen der Scheidung dureh 
den Mann niehl rechlsgültij^ ist, sondern erst der Spruch des Gerichis Es 
sendet nach einem Vciirclcr von der Seite des Mrmncs und einem vcn der 
Seite der Frau, bermj^i sie /uni Saehvcrhall, dem Ehciiiaim wird nnhcgclcij;!, 
sich alles nochtuals genau zu überleben und seine Entscheidung 
gegebenenfalls /.urück/.unehmen Sollten jedoch alle Bemühungen nicht zum 
Erfolg fuhren, so wird die Scheidung vom Gericht ausgesprochen, und so 
wird von offizieller [ns::in£, nicht vom Ehemann, die Ehe für getrennt 
erklärt. 

Diese Maßnahmen werden aufgrund der Voraussetzungen, die sich in der 
Schari'a finden, geirolTcn, und mein Glaube an ihre Wirksamkeil hall sich in 
Grenzen, umsomehr als die Unlcmchmungcn der fricdcnstiftcnden Parteien 
und die Vorsichls maß nahmen, die unternommen werden sollen, doch 
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latsächlich im islamischen Gcscu vorhanden sind! Nehmen wir an, daÜ ein 
Ehemann die Schcidui^g gegen seine Frau ausgesprochen hlitte» und sie nacli 
der Schari^'a aut h rcc h iskräftig ge wo rdcn wäre, SO Stell i doch den 
Bcinühungcri der beiden Familien nichls im Wege, und die eheliche 
Verbindung kann ohne eine ofn^icile Zeremonie wtederhcrgcsteih werden, 
Falls es /nr Vtzrsöhnung konimi Sollte die Scheidung bereits ^um zweiten 
Male ausgesprochen worden sein, so Sicht ebenfalls einer nochmaligei 
Versöhnung nicius im Wege, jedcsch mit der /u&äti'.lichcn erziehenden 
Maßnahme dein Ehemann gegenüber, der sod^inn verpflichtet ist, nochmals 
einen Heiratsvertr;ig abzuschließen und der Braut abermals eine Bniulgabe 
/,y er;! ri eitlen 

De m Wu nsch nach Wiede rverei ni gu n g steh i nie hts i m Wege, falls er 
latsüchlich existent ist, und es brinii;hi d;i/u keiner gerichtlichen Maßnalime. 
Sollte jedoch solch ein Wunsch gar niclu vorhanden sein» dann hat wohl der 
Richter auch mchi melir iit der Hand als die Verwandten und Freunde der 
Belroffencn. 

Betrachten wir doch die "fortschnitlichcn'^ Länder! Sie leben nicht nach dem 
islamischen GeseU, und die Scheidung funktioniert mir auf dem 
gcric ht l ic hcn Weg . Wie hoc h ist dort die Scheidu ngsra Lc, nachdem 
Be leh ni ngc n und Vc rsuc hc zur Wicdc r\ e re i n igung de r Ehepartner 
stattgefunden habcn^ In Amerika beträgt sie bereits 40%, dies ist die 
weltweit höchste Riiie, mit der sie Äg\'pten weit übertreffen, von dem 
behauptet wird, es sei das Land der Ehetremuing und Heirat. 
Jenen sAicx^ die verlangen, daß eine Scheidung nur noch vom Richter 
ausgesprochen werden darf, nachdein der Ehen^ann dem Gericht eindeutig 
beweisen komue, daü seine Frau im Unrecht ist. und ein Leben mit ihr nicht 
mehr ertragbar ist, will ich die Frage stellen: Welche Art von Selbstachtung 
verlangen sie für die Frau' Was bleibt ihr noch an Stolz und Ehre, wenn sie 
gezwungen ist» im Haus eines Mannes /u leben, det sie verabscheut und 
nicht mehr mit ihr leben will, der sie von friih bis spät daran erinnert, daß er 
sie nicht begehrt und daß bic keinen Plat7 in seinem Herzen besitzt? Der sie 
demütigt und sich mii einer anderen vergnügt, WiShrend sie von all dem 
weiß? 

Ist es denn nicht wesentlich klüger, daß sie nur dann bei ihm veibleibt, wenn 
ein beidseitiger Wille da/u besteht, und sie ihre Selbstachtung und Ehre 
behält? 

AuÖerdem bleibt noch das Problem der Kindererziehung Ist es nicht für die 
Kinder vorteil hafler und sinn\oller, irut ihrer Mutter alleine zu leben und 
aiifi:,uwachsen, als in einer durch Streit und Haß vcigiflcten Aimospliäre? 
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Vgn welchem Recht oder weicher Gerechtigkeit aiso sprcclicii diese 
"Ccsctzesemcuercf" cigentlicli? 

Das Problem laßt sich auch nicht durch eine Änderung der Schar i'a aus der 
Well schofTetk, sotidctti durch einen langen Erzichungsprozcß, der das 
kultureJk, scc lisch -BCistigc Niveau des Volkes anbebl. Eine Scliulurg des 
Charakicrs muß vorgcnomncn werden, solange, bis das Gute im Menschen 
und in der GesellsehaR übcrwicgU utid da$ Mitgefühl Jiir den Näcli^icn als 
Grundprinzip des Lebens gilt. Der Mann muß lemcn, daß er in der ehelichen 
Beziehung eine heilige Bindung zu sehen hat, deren Sicherheil und 
Geborgenheit nian nicht aus niederen Beweggründen aufs Spiel setzen darf 
Eine solche Erziehung, die die Gesellschafl in einer Umgebung leben laßt, 
die durch das iälamisehc Gesetz bcsiimmt wird, kann nicht von heute auf 
morgen geschehen, sondern sie muß einen langen und gründlichen Weg 
gelier und benötigt eine ständige Anstrengung, sei es nun zu Hause, in der 
Schule, im Kino, in den Öffentlichen Medien, den Büehem, den Moscheen 
us^v.. Dies ist wohl ein mühsamer und langer Weg, Jedoch der einzig 
sinnvolle und errolg\'ersprcchende. 

Von der Schah'a jedoch wird das Recht und die Gerechtigkeit auf beide 
Partner verteilt, da der Frau das Recht auf Trennung der Ehe gegeben wird, 
wenn ihr das Leben mit dem Ehemann uncrtrsglich wird. 

Und die Scheidung ist - das bleibt nach allen Ausführungen noch /u 
erwähiien - das Verhaßteste unter den von Allah erlaubten Dingen. 

^ * * 

Der nächste Punkt, über den uir sprechen wollen, ist der der Polygamie, die 
ftir Notfillle erlaubt wurde, und nicht als islamisches Grundprinzip gelten 
kann. "... dann heii-ntet Frauert. so wie es euch gut erscheini, sw^i, drei, oder 
vier Doch ^enrt ihr ßrchiet, sie nicht (niie) gleich beftandein zu können, 
dann (heiratet nur) eine." (4:3) 

Verlangt werden also Gcrochti^eit und GteJchbehandlting, deren 
Vemirklichung nicht sicher gegeben ist. Daher ist das islanüsche 
Grundprinzip die Einehe, jedoch gibt es auch Fälle im Leben, wo eine 
Einehe der Unterdrückung und Ungerechtigkeit gegenüber dem Partner 
gleichkommt. Nur in diesen Situationen nimmt die Gesetzgebung Rücksicht 
daiauf, im Wissen, daß auch hier die vöilige Gerechtigkeit schwer ku 
verwirklichen ist, jedoch in der Absicht, einer größeren Schaden durch einen 
kleiriereo tu verhindern. 

Der Hauptaiüaß für solche Ausnahmesiniationen sind Kriege, denen eine 
große Anzahl von Männern zum Opfer fallen, und daher die Anzahl der 
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ZYirtJckgclüssenen Frauen die der überlebenden Miümcr übcmicgt In diesem 
Fali ist die Polygamie ein notwendiger Schritt, um cliarattcrlichc Verderbnis 
und ein soziales Cliaos uiucr der Bevölkerung zu verhindern. Die Frau kann 
einem Beruf nachgehen, um sich ut^d ilirc Familie zu crnührcn, jedoch auf 
welche Weise will sie ihre naiürliche icxuelle Veranlagung ausleben? Wenn 
sie liichi eine Heilige oder ein Engel istj so bleibt ihr keine a^derc Wahi^ als 
sich in die Arm e von Märuicrn zu ^^ erfc n, und sie ti so 2ci I wcili gc 
Augenblieke des 'Glücks" nachts oder tagsüber zu stehlen. Wie jedoch erfüllt 
sie dann ihr Bedürfnis nach Kindern? Der Fortpflanzungstrieb ist in der 
Naiur des Menschen verankert, in der Frau noch tiefer als im Mann, und es 
gibt daraus kein Erttkommen. Für sie ist dies eir Teil der Realisicmng ihrer 
Persönlichkeit, ohne den sie nicht wirklich den Geschmack des Lebens 
genießt. 

Gibt es also einen anderen Weg ttir die Frau, diese Bedürfnisse zu 
befriedigen, als in der Teilhabe rscliaH einiger Frauen an einem Mann, nicht 
2u vergessen die Tatsache, daß die GescilschaTl nach einem Charakter 
verlangt, der sie vor der Auflösung bewahrt, der einigen großen Nalionen der 
Geschichte zum Vcrtiangnib \^iirde und iie von der Liste der bc stehenden 
Stfiatcn der Erde verschwinden ließ. Ist es nicht auch vorteilhafter fiir die 
beteiligten Fri^iicn. in üller ÖCfentlielikeit und nüt gesetzlicher Einwilligung 
als Ehefrauen zu gelten, die ihre t>estimjntcn Rechte besitzen, die für jede 
Flau gleichermaßen gelten, und die sie enifordem kann. Dies sind einige der 
Hintergründe der islanii sehen Ge^oLigcbung, und ich behaupte keinesfalls, 
daß eine Frau, die sich den Ehemann mit z^vei oder drei anderen Frauen 
teilen muß, ein besseres oder crfüllteres Leben hat, als eine, die mit ihrem 
Gatten in Einelie lebl. Docli im Notfall mag dies das kleinere IJbel darstellen. 
Es können auch durchaus andere Faktoren für eine weibliche 
Überbevölkerung ausschl^iggebcnd sein. Aiich hier treffen die gleichen oben 
genannten Bedingungen zu 

Mögliche Gründe für eine polygaitie Ehe können aber auch noch anderen 
Charakter besitzen: So z B eine überdurchschnittliche sexuelle Energie des 
Mannes, die nach einer zweiten Frau verlangt, da dies die von der Religion 
Icgitimicnc Methode ist. dsinüt fertig /.ii werden. Sonst müßte der Mann £u 
auüerchdichcri, vielleicht gehcinien Mitteln greifen, was weder der Ehe noch 
der GesethclmR zutr^lglich ist. 

Ein weittircr Grund ist die U nfr^jchtbarkcit der Frau, denn der Wunsch nach 
N^äclikommefi ist, wie bereits crwähiU. eine besonders lief im Menschen 
liegende natürliche Verankigung Außerdem haudell es sich dabei ebenso um 
ein Verlangen, das man achten muß b/w. dessen man sich niehl /.u schämen 
braucht Natiirlieh trägt die Ehefrau keine Schuld an ihrer Unfruchtbarkeit, 
doch wo liegt die Gerecht ij^keit, eincji Mann meines Rechts auf Naclikommen 
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zu belauben, "besonders, wenn er sich solche wünscht? Wenn die Gaitin sich 
mjt einer Zwetlehe einverstanden erklärt, so vcrbieibt sie eben ^veiierhin im 
ehelichen Heim. SoHte sie sich jedoch davor sträuben, so bleibt ihr der Weg 
zur Trennung rreigestelll. 

Es können auch andauernde Krankheilen auftreten, die den Sexualveri(ehr 
unmöglich machen. Der Islam akzeptiert das Argument nicht, daß der 
Geschlechtstrieb selbst eine unsaubere, niedrige Angelegenheit wäre, die 
nicht als Anlaß gelten darf, das Glück einer Frau zu zerstören.' Es handelt 
sieb hier nicht um iks ProbJetn van Niedrigkeit oder Erhöhung, sondern es 
geht hier um eine Notwendigkeil, aus der es kein Entrinnen gibt. Wenn der 
Marm von sich aus bereit ist, aus Liebe und Rücksicht auf seine Frau darauf 
zu verzichten, so ist dies eine dankenswerte noble Einstellung, Aber Gott 
trägt einer Seele nicht mehr auf, als sie ertragen karui, und es ist sicher 
besser, sich der RcaJitii m stellen, als nobles Verhallen an den Tag zu legen 
und in Wirklichkeil in der Dunkelheit Verrat zu begehen, \v1c wir es m 
Staaten, in denen m^n sich nicht zur islamischen Regelung dieser 
Problematik bekennt, beobachten können 

Nochmals er^vähnt sei der Fall der Ehefrau, die sich aus seelisch bedingten 
Problemen vor dem Sexual verkehr mit ihrem M^nn sträubt, und dies ist eine 
Angelegenheit, die zumeist weder sie noch der Ehemann in den Griff 
bekommen kann. 

In all diesen genannten möglichen Situationen ist jedoch zu bemerken, daß 
der Ehemarm es wünscht, aus Achtung und Treue gegenüber der 
Gemciiuamkeit, die sie teilten, weiterhin mit der ersten Frau verheiratet zu 
bleiben. Hierbei handelt es sich durchaus um eine noble Einstellung, auch 
wenn dabei nicht immer das Glück der Ehefrau aufrecht erhalten bleibt. 
Sollte der Mann di e Frau jedoch bc i sich bcha Itcn wol Icn, u m ihr 
Demütigung oder Schaden zuzufügen, so ist dies eine verbotene, grausame 
Handlungsweise, und ein sofortiger Anlaß für die Frau, die Scheidung zu 
verlangen. 

* * * 

Wenden wir uns wieder den Einwänden mancher Kritiker am Islam ^, und 
befassen tins mit dem Recht auf Arbeit. 



Dir Islam sichl aEle nHOrlicHcn Vennligungen da Menschen, die £ur Veirictilung seina* 
Lcbcnsfiinkl Jonen dienen, its rein und edel an, und es lEl wicluig» 51« auch tm tjcfricdi^. ]>k;fc 
TiietK werden nur dann verabäi^heul, %vcnn sie 7.u Veibr^^i^Eit.^ rtlhrcn. siehe auch das Kipilel 
"^naTharatu-l-islmn" ("I]ie Ansicht des [slani"} in "aMnun bayna-Umädiya iva-l-islam'' (~I>:r Mcru^h 
zwischen Malchal Ismus uid Islim"^ 
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Es handcH sich dabei um ein Recht, über das es keine Auseinandersetiung 
gct>cn ki^nn. Donn die brauen in der frühen islamischen Zciu arbciieicn atiT 
den \crscliJt:dcnsLcn Gebieten, wann immer es die Umstände eTfordert hauen 
Es gehl hierbei jedoch ^ar nicht um die Feststellung des Rechts als soiches. 
Es hardcli sich vielmehr ditram, daß der [sUm jede Arbeil der Frau, und 
daniil jedes Verlassen ihres Heimes, das oluse eine Notwendigkeit für die 
Gesellschaft oder ftir die Frau selbst gcsehicht, kritisch betrachtei Die 
Lehrtälifjkeii in MädchcnEchulcn, die Krankenpflege und är/tliche 
ßciiandluEiE der weiblichen Bevülkerung, u,a. kennen nur von Frauen 
bcwerkslelhgl werden. Dic^ sind also Gcmfssparlen, die gc^^Tiiigcnermaflcn 
voi^ Frauen übcritommcn werden müsset, ja wo die Gesellschait ein 
tioiiüngcni von ausgebildeten weiblichen Fachkr^flcn sogar zur Arbeit 
verplltchten mi]^, so wie Männer zur Verteidigung des Landes vcrpftichlet 
werden müsscni Ebenso ist eine Frau /um Einbringen des Lebe nsunlerha lies 
gezwungen, falls kein Fantiliencniährer vorhanden isl, oder sie Irjigt ^um 
Familicncinkommcn bei. da der Lohn des verantwortlichen Mannes nicht 
ausreicht AU dies sind Falle, in denen die Frau zur Bcrtirstäiigkcii greifen 
muß. denn dies ist auTjederi Fall besser, als Erniedrigungen ertragen zu 
müssen. 

Dies alles sind /wuiyende Gründe, die der Islam anerkennt und üufgmnd 
derer er der Frau das Recht auf ,'\rbeil zugesteht Dies geht jedoch nicht so 
weil. d;ifi die Arbeit der Frau als Grundprinzip angesehen wird, wie wir es in 
den westlichen und kommunistischen Ländern beobachten, da auf diese 
Weise die Frau von ihrer vordringlichsten Tätigkeit abgehalten wird (und 
diese bealehl in der Erxieluini^ der kommenden Generation), und auf diese 
Weise nielu Unheil und psychische und sociale Schüden angerichtet wcrdcnj 
als Gutes daraus gewonnen wird. 

Niemand könnte behaupten, daß die Frau in ihrer geistigen, seelischen und 
körperlichen KonstiEution nieht auf das Beste für die besondere Aufgabe der 
Mutlcrsehafl ausgcsiattct wäre! Wenn sie diese Fähigkeiten nicht ausnülzt, 
so bedeutet dicis den Verzicht auf eine ungeheure Lebenskraft, die für einen 
bestimmten Zweck gcächaJTen wurde, und die WcgfiLIu-ung voju eigentlichen 
Weg, Wenn dies äußere Z wä n gc verlange n, so ist dagegen niclits 
einzuwenden. Sich aber ohne wirkliche Gründe auf Berufstätigkeit z« 
verlegen, nur weil dies gerade eine Generation, ohne Rücksicht daratif, 
welcher Slumi mich ihr losbrechen mag, zur Mode erklärt hat, kann vom 
Islam her keine Akzeptanz verlangen Denn wäre dies der Fal^ so hätte der 
Islam sein oberstes Prinzip verlassen, das darauf ausgerichtet ist. die 
Menschheit in ihrer Gesamtheit -oi umfassen, die tuunöglich eine Generation 
getrennt von den anderen betrachten kanUn 
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NatürtKb kann hier die Aussage gaiiEicht werden, däh eine Frau sowoM 
Myttcr als awch Bcnifsiäligc sein kaim. und d^ifl Kindergarten dtia Problem 
der KindcrbciTcuung übernehmen körmcn Dies bc/cicl^nc ich als leeres 
Gerede, dem keine wirkliche Grundlügc zuzuordnen isi. Denn der 
Kiiidergarien kann die ßclrcuung der Kinder in körperlicher, geistiger, 
seclisclicr und wissen sbc/ogenci Hinsicht übcmchmcrt, doch er kann dciri 
Kind nichl das Emscheidcnde geben, das notwendig ist, um ein Leben in 
rechter Weise aufzubauen, und das isl die Liebe und Fürsorge der Muller, 
und nur der MjUer» ohne die Mimtrkung anderer rraucr. 
Es Sich! w^xler m der Macht der iieuie zum Teil verrückt gewordenen 
mcHdcmcn Zivilisation, nocii der kommunisti seilen Tgnotnn?.. die Natur des 
Menschen /.i\ verärdcm. Das Kind braucht seine MuUcr zumindcsi in seinen 
ersieft Lebensjahren voll und g:iir/. ohne duft jemand daran Teil hi\[, und sei 
es auch nur sein Bruder. Ein Kind beschäftigt seine Mutler vollavif nnit seinen 
Forderungen, denen sie riach/iikommen versuch!, sie spricht ihm zärtlich zu, 
umgibt es mit Fürsorf^c und dem Getuhl der Sichcrhcil und Geborgenheil in 
ihren Annen. Wenn dem Kind dies alles vorcntlialien wird, so wird scme 
Seele mit Komplexen und Ptichasün erfüllt Denn wo findet d^s Kind seine 
Muller in den Kindergarten, wo es mit ^.clm txler zwanzig anderen um eine 
küiisiliche Ersat/muiter kätnpfcr muß? So wachsen diese Kinder heran, und 
in ihren Herzen ent\\ickclt sich die Lusl nach dem Konkurrenzkampf, ihre 
Herzen versteinern sich, und weder das Gefühl der Brüderlichkeit in Ihnen, 
noüh dusi Mitgefühl kann Äich darin entfalten. 

KindcTgänen, ebenso wie die Benifslätigkeii der Frau, sind f\jr den Noifali 
da. doch Sie sollten nicht zum Gnmdprin/ip der Kindcreme bung werden 
Und aufkrdcni - welchen Nutzen besitzt die Menschheit eigentlich daran, die 
materielle Produktion zu vergrößere, während sie zugleich ihre 
Nac]ikommensclLä:lt der Verderbnis und dem Untergang preisgibt? 
Der WCsSt^^n ma g noch entschu Idi gt sei n durch sein e gesc hie htl iche, 
TOziologische und geographische Entwicklung, aber wodurch entschuldigt 
sich der islainisehe Orient? Haben denn alle Männer, b>:%v. Fainiliencrhalter, 
bereits Aibcil gefunden, und blieb noch so viel zu tun iibrig, daß es 
notwendig war, Frauen arbeiten gehen zu lassen? 

Es wird allgemein behauptet, daß die Bcrufstäiigkcit der Frau eine 
unabhängige wirtschaftliche Position gibt, die ihr At:htun^ in der 
Gesellschaft verschafft. Hat der fslam der Frau abe r j emal s i hre 
winschiiAliche Unabhängigkeit \envehrt? Das Problem des Orients liegt 
doch nicht im islamischen System, sondern in der jiHgcmeinert Arm^il, die es 
der Bevölkerung untnüglieh macht, ein achtbares Leben zu führen Die 
Lösung diese?; l^roblems kann nur in einer vermehrten Prcduktionskrafi 
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liegen, um den Lebensstandard anzuheben, jedoch night im Wcltkampf von 
Mann uiid Frau tiiti die Lcbensvcrsorgung. 

Es wild auflcidcm gesagt, daß zwei Einkommen besser für eine Faitrilie sini 
als eines. Dies mag im Hinzdfall stimmen, doch wenn jede Frau in Berufen 
arbeitet die eigentlich nicht für Frauen vorgesehen waren, so nimmt sie 
damit Männern die Aibeitsstcile, die dadurcii an der Gründung einer Familie 
gehindert werden, wodurch wiederum die Gefahr wächst, daß die Männer 
sexuelle Befriedigung auf nicht legitime Weise suchen müssea. Welcher 
fiozio-ökonomisch denkct»der, oder charakterlich verantwortungsvoller 
Mensch ^^iirde das gutheißen? 

Der Islam berUcksicbtigte die menschliche Natur und die Anforderungen der 
Gesellschaft, als er die Frau in erster Linie für jene Aufgabe, für die sie 
besonders gu( ausgestattet ivurde, verpflichtete und sie zu einer vorzüglichen 
Aufgabe machte, und den Mann beauftragte, für den Unterhalt zu sorgen, um 
die Frau von der Sorge um das tägliche Brot zu befreien, damit sie nüc all 
ihrer AufmeÄsatnkeit und Fürsorge die Pflege der werivollen menschlichen 
Nachkomme nscha^R übernehmen köruie. Aus diesem Grund förderte dftr 
Islam, ;ie mit AuTincrksamkcit und Achtung zu behandeln, so daß einer, der 
den Prophelc n be fragte : "Wer hat a m ineisien Recht auf mei ne 
Aufmerksam kei l (wört l . : Gesel Ischaft)?" ^ ?,ur Antwort bekam: "Dci ne 
Mutter," "Und diinn?", fragte er weiter. "Deine Mutter", war die Antwort. 
"Und dann?*' - "Deine Mutter", war abermals die En^denrng. "Un^i d4inn?" - 
"Dein Vater", schloß der Prophet. Wo also befindet sich das Problem der 
muslimischen Frau? We!ches Ziel bleibt ihr noch, das der Islam ihr nicht 
verwirklicht hätte, damit sie seinetwegen ihr Recht bei den Wahlen oder ihr 
Mitspracherecht im Parlament ausnütze» müüte? 

Will sie die Gleichberechtigung mit dem Mann? Der Islam crfiillt ihr diese 
Forderung sowohl vom Prinzip her als auch in der Realität vor dem Gesetz, 
Will sie ihre finamtielic Unabhängigiceit und Freiheit der direkten 
Beteiligung in der Gesellschaft? Der Islam >var das erste System, der itu^ 
dieses Recht garantiert hat. 

Will sie das Recht auf Bildung? Der Islam hat dies nicht nur zum Recht für 
die Frau, sondern sogar zur Pflicht gemacht. 

Will sie, daß sie nicht ohne ihre Zustimmung verheiratet «erden darf, bzw. 
daß sie die Mögliclikeit und das Recht hat, sich selbst zu verloben? Will sie, 
daß sie mit Achtung behandelt wird, solange sie ihre ehelichen Pflichten 
erftillt? Will sie, daß sie das Recht auf Trennung der Ehe besitzt, falls sie 
keine gulc Behandlung erführt? Alte diese Rechte erteilt ihr der Islam» und 
zwirtgt die Pflichicn dem Mann auf Will sie das Recht auf Arbeit? Auch das 
gewährt ihr der Islnm. 
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Will sie jedoch die Freiheit £tir Schamlosigkeit imd Herab würdigurtg, so ist 
dies mit Siciicrhcit die einzige "Freiheit", die ihr der Islam vcrtietet, jedoch 
gilt diescü Veibot für detl Miinn in gleicher Weise. Die Erlangung dieser Art 
von Freizügigkeit ist nicht abhängig vom Mitwirken im Parlamenu sondern 
es braucht nur die Auflösung der gesellschaftlichen Bande und Traditionen^ 
sodann kann sich jeder gren/£(ilos auch dieser "Freiheit" hingeben. Da^ 
Hauptziel ist daher nicht der Eintritl ins Parlament, sondern die blinde 
kiitiidosc Nachahmung des Westens, dessu;n Geschichte sich unterschiedlich 
zü def unseren entwickelte, und dessen Werte zu den im^ercn variieren. 



* * * 



Sicher wird es nvin aber einige geben, die meinen, düß unabhängig von 
geschichtlichen Vcrhäl Luissen und Traditionen die SteUimg der Frau im 
Orient eine bedauertiswene ist, über die man nicht Schweigen bcwaliren 
kann, sondern die nißii ändern müsse, d:irnil auch die orientalische Frau ihre 
Stell ung und Frei heil erreicht. 

Diese Meinung besieht zu Recht: Denn die Frau in den islamischen Ländern 
ist im allgemeinen ungebildet, riickstündig, gcdcmütigt, und es wird ihr 
keine besondere Achtung gc>:o]U. Ihr Leben gleicht einem Daliin vegetieren, 
sie ist von ycistit^em und psyi^lüschem Unrat umgeben, sie leidet mehr nh sie 
glücklich ist» gibt mehr als sie erhält, sie \^ird nicht wesentlich über das 
Niveau der Sinnlichkeit erhoben, imd es wird ihr kein Aufstieg aus dieser 
betrübtichen Situation gestattet. 

Dies ist die bittere Wahrheit, doch wer ist veraiu wonlich dafür? Ist es die 
Schuld des Islam und seiner Lehren? 

Diese schlechte Situation, unter der die orientalischen Fmuen lai leiden 
hüben, findet ihre Wurzeln in den Ökonomisehen, sozialen, politischen und 
seelischen Verhältnissen, die wir riüher studieren müssen, unr^ /u erkennen, 
woher das Übel kommt, wenn wir die Absicht haben, eine Bessemng 
Jurchzuführcn. 

Unter dieser gräßlichen Arnuit leidet der Orient nun schön seit ^crstinicr 
Weile. Die cntscLzlichc soziale Kluft, die einen geringen Teil des Volkes im 
Morast der Gier und der ungehemmten Lust versinken läßt, während der 
größere Teil des Volkes um seinen Bissen Brot und um ein Kleidungsstück 
kämpft, das seine Blöße bedecki, die politische Unterdrückung, die ans den 
Regierenden eine privilegierte Schicht und aus den Übrigen eine regierte 
Masse macht, die keinerlei Rechte besitzt und sämtliche Unkosten tragen 
muß, ohne dafür Gcgcnleislungen zu erhallen, jene verzweifelte Finslcmis 
und psychische Ermattung, in der der GioDteil des Volkes lebt - afl dies sind 
die Umsiünde, die auch das Biid der Fran prägen. 
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Was die Frau braucht, sind G«fDhlc der Achtung und der Zuneigung 
zwischen ihr und ihrem Mann Doch wo sollen sich solche Gefühle im 
Urwald der Armul, der Untcrdiückung und der Ermüdung des Volkes 
entwickeln? Nicht nur die Frau alleinc isl das Opfer, sondern wohl auch der 
M:inn, wenn er auch in einer besseren Situation ist ais sein weibliches 
Gegenstück. 

Dtx Mann behandeil seine Frau mit Roheit und Gewalt, da er dstmh versucht, 
Bcibe von der Au&enwelt unterdrückte Persünlichkeit zu verwirklichen, jene 
PetsCnlichkeit und Sclbstsicherheit, die ihm der Wachmann, der 
BQrgcrmeistcr» der Grundbesitjcr, der Soldat, der Polizist oder der "Efendi^, 
der Fabrikbesitzer und (indcrc genommen haben. Seine Selbst Sicherheit und 
Selbstachtung, die durch seine Bedürftigkeit und durch die Demütigung 
bedroht wird, seine armseligen Verhällnisse, denen er mit nichts begegnen 
kann und die unüberwindlich sind. All dies erweckt seinen Mißmut, seinen 
Zorn, den er an seiner Ehefrau und ^incii Kindern kühh. 
Diese alles verdeckende Armut beschäftigt das Bemühen des Mannes und 
läßt ihn seine gesamte seelische und nervliche Energie verbrauchen, so d^iß 
in ilim kein Platz mehr bleibt, um GeKShle der Liebe und der 
Kommunikationsi^higkeil mit anderen entstehen zu lassen, noch bcsilzt er 
die Kiafl, kleine Fehler und Unzulänglichkeiten seiner Mitmenschen zu 
ertragen. 

Diese Annut ist es die die Frau dem Mami zur Abhängigen macht, und sie 
da/u bewegt, Unrecht und Unterdrückung des Ehemannes zu ertragen, da 
dies immer noch besser ist, als ohne Famüienemflhier za bleiben. Diese 
Armut ist es auch, die sie daran hindert, ihr Recht auszuüben, das ihr die 
Scharia gib(, und durch das sie es in der Ftand hatte, den Marm hinter 
seinen Grenzen Halt machen 2a lassen. Statt dessen befindet sie sich in der 
ständigen Ang^i davor, da& sich der Marm scheiden könnte, denn was aoM sie 
in einem solchen Fall anfangen? Für die Kinder muß vidleicht noch der 
Vater sorgen, aber wer sorgt dann fiir sie? Ihre annc Familie ist dazu meist 
nicht in der Lage, sie ist vielmehr eine msat^liche Belastung fiir sie, daher 
beißen sie ilire Trcrmung vom Ehemann nicht willkommen, sondern raten 
ihr zum Aushaiten und E rtragcn des Schmerzes und de r Demütigun g. 
Tn einer rückstandigen Gesellscliaft, und das ist sicher heute der Fall, da die 
Ziele und das Selbstbewußtsein verloren gingen und man in der Dunkelheit 
der Unwissenheit ertrinkt, in einer solch rückständigen Gesellschaft also 
werden alle menschlichen Werte zerschlagen, luid die Macht und Stärke in 
all ihren Erscheinungsforme n wt rd zum einzigen Ideal, während der 
Schwache zum Freiwild der Verachtung und des Spottes wird. Da der Mann 
aber stärker als die Frau ist wird sie zum Gegenstand der Verachtung, denn 
der Mann ist selbst ebenso erniedrigt und nicht ßhig, sich au5 dieser 
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SiUralioii zu befreien imd zu einem Niveau zu gelangen, auf dem man den 
Menschen um seiner Menschlichkeit willen achtel. Die einzige Ausnahme 
bilden 'vermögende Freuen. Sic ucrdcn respektiert mid verehrt, denn mii dem 
Vcnnügen haben sie auch eines der wichtigsten Mittel /u Macht und Einfluß 
in der Hand! 

In einer solchen rückständigen Gcsellschafl werden die Menschen außerdem 
mehr und mehi" auf ihre triehbcdingten Instinkte reduziert So ergreift die 
Lust zur ScTOjalität von ihnen Besitz^ und sie sehen das Leben in ihrem 
Spiegel und iniieThtilb ihres Kreislaufs. Die Frau wird fiir den Mann nicht 
mehr als ein Lustobjekt' . und er veriiert den Blick fiir ihre Seele, ihren 
Verstimd und ihren Geisu der ihn dazu bringen wurde, in ihr jene edle 
Menschlichkeil yv. sehen, die die Achtung vor ihr vcfhingt. Wenn die 
Sexualität jene ani malen Züge an ni mint, so ist <iucli sie ein Mittel zur 
Unterdrückung der Fiau. und hier vereinen sich dann zwei niedrige Gcfuliie, 
nämlich im Aui^enblkk des Verkehrs zu herrschen und zu befehlen, und die 
Vernachlässigung der i^rau danach. 

In einer solch rückständigen Umgebung wird auch die EtvJclmng 
\emachliissigt, da <;ie inmitten des Unvalds der Unwissenheit als unwichtige 
Angelegenheit erscheint. Die Erziehung ist es ^bcr, die dci^ Menschen zum 
Menschen macht. Wenn in diesem Bereich eine Verntächlässiguni» erfolgt, 
bzw. wenn er nur in negniiver Form vorliandein isi, so werden die 
Heranwachsenden zu Verehrern der Gewalt geformt, die das Leben nur nach 
Trieb- und Sinneserfüllung bevv'Crten. 

in dieser Umgehung wirkt die Mutter, ohne es zu bemerken, an der 
Verderbnis der M^huierwelt mit und er/iehi sie /.u Diktatoren, die über die 
Frauen herrschen und sie zur Uiitcr\vcrfung zwingen wollen. Hier ist von 
jenen Müllern die Rede, die ihre Sohne verwöhnen und ihnen dadurch 
beibringen, d^ dem nrnnulichen Won, egal ob richtig oder falsch. Folge zu 
leisten ist. Damit erziehen sie sie aber auch zur Unbeherrscht heil über ihre 
Leidenschaften und Triebe, und die Defcliie, von denen sie erwariei^, daß 
ihnen widerspruchslos nachgekommen \vird, sind Ausdr^ick dieser 
unbcwait igten Triebe und Leidenschaften, Zusiltzüch wirkt der Druck, der 
von außen auf die Männer ausgeübl «ird und ihnen Selbstvenvirklicliung 
und Gewinn von Seibstsicherheii vcr\^'ehrt, erschwerend. Und so fiillt es 
ihnen wesentlich leichler» all diese angestauten unbewähigten Kräflc an den 
Schwächeren seiner Umgebung, also an Frauen und Kindern, zu enl laden. 

Ebnisn 'Crgpht es mn^h dem ^larm in tleiq Augen Jur rf^u- AIk^ dliri^h i^cItii; Rtifl-CuTI^ 
Kuic AyrgaWn und Funkliunen aJi Fjtialtcr Jcr FamiÜ* nimmt «ST ifl thiMii Au^tn insgcToml rinc 
etwa» h&hcrc FositiDrt a\s nur die itin fcXVvllc cicL 

114 



Dies sind die haupls^chlithen Vcnirsaclicr der miJSlichcn Lage dcT östlichen 
Frau. Nun lautet die Fmge: Welche dieser Gründe entstehen aus dem Istam, 
und welche davon gelicn mii dem islamischen Geist einher? 
Die Ammt ?! - Ist es lüchi der Islam gewesen, der die Menschen einst zur 
Zeil des Kalifen ^Umar Ibn 'Abdul-'A/i/ auf eicicn solch hohen 
Lebersstandard erhobt daß niemand mehr gefunden weiden konnte, der 
Zakat angenommen hätie? Dies ist der Islam, der tatsächlich anf Erden 
Anwendung gefunden halte, und dessen Anwendung wir heine fordern! Es 
ist jenes System, das das Vermögen ^credit auf alle Teile seiner Umma 
(Gemeinscliaft) verteilt "damit es nicht unter den Reichen von euch 
kursiert*^. Dieses Systi^m, da^ die Unterschiede zwischen den Menschen auf 
ein Mindestmaß bcschränku da es Extreme verabscheut und vcrbicici, da es 
die Armut haßt und daher diiroiif hinartniitci, sie ^um Verschwinden zu 
bringen. 

Würde die Armnt 3us der orientalischen Gesellschaft verschiA^ndcti, sü wäre 
auch das Problem der Frau zum Guiteil bereits gelöst, und sie wäre auf dem 
bcslcn Weg, sich wieder Achtung und Elire /u erobern. Dazu ist es nichl 
unbedingt nötig, daß sie sich durcli Berufstätigkeit ihren Unterhiilt verdiem, 
auch wenn dies ihr Recht ist, denn die allgemeine Anhebung des 
Lcbonsatandards würde es antomalisch mi( sich bringen, ditß der Erbanteil 
der Krati, an detn iie niemanden beteiligen muß, erhältlich wäre, und 
d<idurch würde sich such :iulDmati^h die Achtung des Mannes vor ihr 
vergrößern. Dies wäre übcrditis ein Ansporn flir sie^ sich an ihren Rechten 
festzuhaken und frei von der Angst um ihre finanzielle Zukunft zu werden. 

Der politische Druck, der den Mann knechtet und ihn dazu bringt, seine 
Frustration im Heim auszuleben ?l 

[st den n der l s I ^l ni jemals etwas a ndercs als ei ne Resolution gegen 
Unterdrückung und ungerechte Herrscher gewesen? Ist es tiichi die 
islamische Erziehung, die den Mcnschcti auf ein so hohes Niveau brachte, 
daü liniitr als Kalif sagen konnte: "Hon und gehorcht", und ein einfacher 
Mann aus dem Volk ihm zur Antwort gebcu koniUc: "Dir gebührt weder 
Hören noch Gcliorchen, solange du uns nicht erklürst, woher du dieses 
Gewand h:isL mildem du dich eingekleidet hast!" "UmarwTirde nicht /omig, 
sondern ant^^o^tetc auf die Frage und erklärte ihm die Umstände, solange bis 
der andere vcrsiand und sprach: "Jct^t befiehl! Wir weiden hören und 
gehorchen!" Das ist der Islam, den die Eirdc einst sah, und den wir heute 
nochmals fordern! Würde er argewandl werden, so fänden die Menschen 
jene Eincngunj^ von oben nicht mehr, die sie da/u bringt^ ihre Frustration auf 
andere zu verlagern. Dann wäre die Art des Umgangs zwischen Regierenden 
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und Regierten ein Voiljild, d?is aiif die Verhaltensweise der Männer mit ihren 
Frauen und Kindern abfärben würde, so daü sie wieder Gerechtigkeit, 
Empfinden für den andi;tcfi, Zuneigung und Brüderiichkeil kernien lernen 
wurden. 

Die frag^vürdigcn "Wcne" einer niedrigen Geseilschaft 7! - Gerade der Islam 
kam doch, um die Menschheit aus ihrer VcHrVernichkeii zu befreien, und ihr 
die wafaron Werte, durch die sie zu wahren Menschen würden, begreidich zu 
nMchfen and nahe äu bringen* "Der am meisten geachtetste unter euch vor 
Aitah ist der Gottesßirchiigste unter euch**, nicht der Reichste, nichl der 
Stäik^c und nJchi der Miclttigst& Wenn sich die men^hlich&n Prinzipien 
auf einer solchen Ebene bewein. ^ gibt et keinen Aiilaß, die Frau ihrer 
Schwäche wegen zu verachten, SOimienL das Maß der Menschli^ikeit wird in 
der guten Behandlung des Mannes geg^iOber seiner Fiau liegCD. Genau das 
ist auch der M^stab, den der Prophd selbst festgelegt hat: "Der Beste anter 
euch ist, wer am l^e^ien ;^u seiner Familie i^L Und ich bin am tKsieii von 
euch zu meiner Familie." (Überlieferung von Al-Tinnidhi.) Der verwendete 
Ausdruck: hier lautel ai-ahi, was in der arabischen Diktion eigentlich nicht 
"die Familie", sondern "die Ehefrau" mejnL [n dieser Ausdmckswd» 
erscheint die Weitsichtigkeit des Propheten, denn er läßt merken, daß 
jemand, der von ibm Abhängige Schleclil behandelt, nicht als menschlich 
hüchslehend gewertet wird, und dafi ein solches Individuum in sicti 
K.oinplc:(e und psychische Schäden trägt. 

Die Redtciening auf de Weh der Triebe ?! - Seit wann erlaubt der Islam 
den Menschen, ihre Triebe grenzenlos auszuleben? Ja, er bekennt sich dazu, 
aber er läf^t C5 nie d^7ij kommeo, daß sich der Mensch dadurch auf eine so 
niedrige Ebene bringen lilliu daß er zum Sklaven seiner Tricbwclt wird, so 
daß er das Leben in seiner Gesamtheit fiur noch aus diesem Blicl^winkel 
betrachtet. Die Verpflichtung des Mannes und der Frau, dem 
[»eschlechllichen Verlangen Folge zu Jeislcn. bedeutet nichl, sich auf dieses 
Niveau Txt begeben. Der Islam bezweckt vielmehr die Ekfrciung der 
Metischen von diesen GnjndbedUrfnissen, auf daß sie zu Höherem befitaigt 
werden und nicht Geist und Verstand davon cingefangen werden. Der 
Mensch soll dadurt:]] frei werden, um Besseres i:u scltafTcn, sei es nun in der 
Arbeit, der Kunü, der Wissenschaft oder im GoUesdiensi. Aber er wll auch 
vom Weg des Verbrechens abgehalten werden, der die TricbbcrTTcdigung im 
Verbotenen sucht Der Islam laßt die Menschen auf keinen Fall in seiner 
Sinnlichkeit versinken, so daß er nur noch im Genuß Beschäftigung fmdct 
und von einem edleren Lebensstil ablenkt, der die Männer /um slündigcn 
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Bemühen auf dem Weg Allahs, b/.w die Frauen in ihrem Dschihad zur 
Erziehung ilimr Kinder uiiddcf Fürsorge für ihr Heim anliält. 

Sdilechtc Erziehung ?! - Nicrtmnd kann es wagen, über den [slatn so etwas 
zu bchaijplcn. Der Koran m\d &icAhacJith als Gan/:es sind eine Aufforderung 
zur Sdbsterziehiing und -/.ur Selbsidis?:iplm, ^rur Gerechtigkeit und Achtung 
vor den Anderen und xur Liebe den MitmenKchcn gegenüber. 
Wenn einige Denker heule bctiaupicn. es sei die Tradition, die die Frau 
rückständig macht und sie auf den Siand des Animalen rcdn/.iert, ihren 
Hori/onL verenge und sie in Unwissenheit 5{ürz\, so ist zu sagen, daß die 
islamische Tradilion ihnen die Bildtiug nidn verwehrt, noch die Arbeil, noch 
venveigcrt sie ilincn den Umgang mit der GesellschaA, in dem weder 
ScJilcchics noch Schtiden /.u finden ist.' 

All dies verhindert einen t ha rakier liehen Niedergang ujid die Primitivital, 
unter der GeseMschall Unfrieden und Versuchung zan\ Bösen /u säen. Sind 
es denn diese Methoden, die der Itjiu Fortschritt und Achtung einbringen? 
Wer ist da, der noch behauptet, daß die Frau tich nur verfeinern kann und 
mit Erfahrung iiussusiten kiänci, w^nn sie auf die Straße geht und die One des 
"V'er^essens" aufsucht, um sich dort einem Jüngling hiti>:ugcbeti, der sie 
später entdcciten liißi» d;iß sie nur ein kurzer Zeitvertreib für ihn gewesen 
war, und daß er sie als Frau und Persönlichkeit übcrhiuipt nicht schät;rtc, atif 
daß sie sich von ihtn v^$ einettt anderen i^uwciidcl usw., so wie es die 
"feinen' Damen des Wcstetis praktizieren? 

Natürlich sind das die Stimmen derer, die eine solche Lebensweise unter der 
Gesellschaf[ verbreiten ^vollen, utn (lir sich selbst den Weg zu ebnen, ohne 
daß die "Tradition'^ sie behindert. 

Welche Stellung haben dann Aiisbildtiri^ und Arbeit? Sorgen sie nicht 

/.utnindcsl Yinschnüiingswciäe bereits für Leben serfahmng? 

Und d^e hhc? - Ist dies nicht eine Art Erfahrungen zu sammeln, jedoch in 

einer Art und Weise, die die Seelen i^eier Menschen vereint? 

In Äg) ptcti gab CS eine n nicht- mus 1 i mische n In tel le kt u eile n , dessen 

Anschauungen in einer wöchentlich erscheinenden Zeitung veröffcntJicht 

wurden, tim d;imil dem Islam offen oder in Andeutung alle möglichen 

Beschimpfungen rutcil werden /.u la.ssen Sa meinte er einmal, an die Frauen 

gewandt: "Verletzt doch crtdticb eure vermeintlichen Traditionen und verlaßt 

eure Hüuser, um enci^ mit den Männern ollen zu vermischen, strömt in die 

iWtf sind cti^ iviHilkhen islurttisctteti 't^radlLtanm ^oniüint, <tie Fiichl tivrch 
S'lammcftj^dilicrncil OtKf^itcKrt Aictd. Jette Sclir&ilier alut, dt« 4\cüC Traditionen argrcLFcit, wissen 
niclit zwischen den ciiKii und den andcfert tu unUnTscJniidLTt Siehe aucS das Hiich "m^arayatu-t- 
-laqulij" (Vk SctilstVil tind diu rriJilJöJUin). 
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Fabriken und Geschäilc, um dort 7-u arbeiten, nichL weil ihr es braucht, 
sondern nur um die Tradilioiicn hcTauszulbrdcm, die euch in die 
MiUtcrschaft sperren und euch zur Aufzucht der Nachkommen zwingend 
Dieser Sclirciber meinte, daß eine Fmu nur dann mii niedergesenktem Blick 
auf der Straße gehe, :venn sie kein Scibsivcrtrauen besäße, und sie von 
Furcht vor dem Mann und der Gcacllschali erfüllt sei. Wenn sie aber die 
Erfahnmg aus diesem Verhalten erhöht, dann iragi sie auch ihren Kopf 
herausfordernd erhoben und sieht dem Mann fest in die Augcn!^ 
Die Geschichte erzählt von ^'A'ischa, die ;im politischen Geschehen in der 
vordersten Reihe beieiligi j^ewcscn war, und so^ar ein Heer selbst angcJülirt 
hatte, daß sie mit den Männern nie Binders rtls hinter einem Vorhang sprach! 
Überdies ist das Nicdcrscidtcn des Blickes keineswegs nur auf die Frauen 
beschränkt sondern die Geschichte berichtet dies ebenfalls als Eigenschaft 
Muhammads H der übür ein besonders ansgeprlgtes Scliamgcfuhl verfügte. 
War er sieh etwa ebenso scitier PcrsöTihchkcii nicht bcwuili, oder hat et etwa 
nicht an seine Sendung gcglaublV^ W^nn werden solch oberflachüclie 
Denker endlich eine so schwache An der Argumentation aufgeben?! 



* * * 



Ja, die Frau befindet sich tatsächlich in einer bedauern swenen Situation, 
Aber der Weg aus dieser verzweifelten Lage kann nicht im Nachahmen der 
westlichen Frau liegen, deren Anügangssiluation und Werte ganz anders 
liegen! Unser Weg zur Verbesserung der Stellung von Mann und Frau 
gleichzeitig kann nur in der Rückkehr zum Islam liegen, indem wir alle zu 
diesem Weg einladen und auffordern, und daran glaiiben und unsere gan/c 
Anstrengung und unser Denken und Fühlen in den Dienst dieser Sache 
stellen, um alles wieder ohne Untcrdriiekung m\d ohne Tyrannei in Ordnung 
zu bringen. 



Es tiaridch sich hier utt dcp f3chrUtsttl]t.T Sutanu Musi, der win gn^jntc» Lclicn damit 
vcrtirgchlc, irt lüem, was et schrieb, dm Islam za vmJammen! Kbenso wit ein z\^iehei 
ctihstl iehn" Schreib« nammia Citwrge /ji clan. B«i<tc watcti daran imereasieri, üine 
ICamp^gnQ gegen dm l^lani lu cnUaChen. 
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Der Islam und Bestrafung 



Ist CS denn heule noth möglich, jene vürsintllütlichen Strafen aus dyr Wüsie 

an^^im^endtci? Kaiui es denn angehen, oine Hand wegen eines Viertel Dinars 

abzuhacken? Heute, wo wir \ms im 20. Jahrhundcft befinden, irt dem der 

Verbrecher als ein Opfer der Gesellschaft beieichnei wird, düs man 

behandeln und heilen muß, an den man jedoch keinesfalls Hand anlegen 

darr^ 

* * * 

Im iO. Jahrhundert isi es erlaubt, beispielsweise in NordaJrika in einem 
Gemetzel 40 ÜÜO unschuldige Menschen umzubringen, jedoch es isl nicht 
erlaubt, ^a einen einzelnen Hand anzulegen, der als Schwerverbrecher 
übcrfuhn ist. 

Wie sehr doch die Menschen immer wieder auf Sclilagivoner hereinfallen 
und sich davon tauschen lassen! 

Lassen ^\ir d^e Zivilisation des 20. Jatirhundcrts zurück, um sie sich durch 
ihre eigenen Verbrechen schlagen zu lassen, md beschäftigen wir uns mit 
dem Verbrechen und seiner Bcstrafijng im Islam. 

Im allgemeinen wird \mter dem BegrifT Verhrcchcn ein AngriJT eines 
Individuums auf die Allgemeinheit vcrstandert.' Deshalb waren die Ideen, 
die man in den verschiedenen Völkern über das Verbrechen und seine 
Bestrafung hatte, eine kennzeichnende Eigenschaft der Völker in der Natur 
ihrer Beziehungen /wischen Individuum und Gesellschaft. 
So übersteigern individualisiischc Völker, wie 7,.B. die kapiialisiischen 
Staaten des Westens, die Wichiigkeit des Einzelnen und machen sie zum 
Zcnlmm des gcsainien gesell seh aftlic he n Lebeiss, ebenso wie sie das Recht 
der Gemeinschaft iim einzelnen untertreibt, so daß seine Freiheit nicht 
zugti n jtcn der Ce seilte haft ein ^escliränkl wc rdcn darf D icse Ansicht 
übcrträgL sich ^lelbstvorständUch auch auf die Betrachtung von Verbrechen 
und Strafe. So sieben jene Staaten dem Kriminellen mit Mitleid gegenüber, 
und sehen tn ihm ein Opfer der Gesellschafl, der schlechten Umgebnng, der 
p.^ychischen Komplexe oder anderer nervlicher Belastungen, nntcr denen er 
sich nicht n le h r in der Kard habe n kon rite. Es erfolgt da her c ine 
ErleJchicruny der Strafen, so v,c\i dies möglich ist, l:>esondcrs in Verbrechen 
charakterlichcr Art, wo es sogar so weit geht, überhaupt den Rahmen 



3>a [pLiin ■wnr djj cr;ii; i)>^cni anCErdciis das die GcmcinKh^t^ al-i vcrtiTLiihiiristh 
iu^i, v/<2fin 1:^L<: d^m tjji/trlncn nkhl t:!]] sicheres Lcticn garanlicnc, und er vcrtuim^ dunit 
lias R^lIu düü l'ikiu.ülncn UFKiseiru Vcrvi'irklichung im Angriff auf die Gt^mciTiücihirL 
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gesetzlicher Sanktion m verlassen. Hier greift die Psychologie ein, um das 
Verbrechen durch Analyse zu enüträften. 

Es war Sigmund Freud, der diesen bahnbrechenden Umsturz in der 
Bewertung des Verbrechens verursachte, indem er erklärte, daß der 
Verbrecher ein Opfer seines von Religion, Gesellschaft, Tradition und 
Charakter imterditlckten Geschlechtstriebs sei, der eine sexuelle Kraft 
eiUstehen heße, die nach Entladung suche. Ilun folgten andere Schulen der 
Psychoajudysc. gleich, ob sie die Theorien Freuds von der Sexualität als 
HauptkraA des Lebens tscslät i glc n oder nicht . Der Vcrt reche r wurde 
demnach als Wesen dcfinien, in dcni sich eine Anzahl von negativen 
Faktoren ansammelt, und der sich gegen die Einflüsse der Gesellschaft und 
die besonderen Umst^dc seines Letiens nicht wehren kann, und daher eher 
einem Kind gleicht. Man glaubte an die sogenannte Macht der ScclCj die 
dem Menschen keinen Willen und keine Kraft über seine Psyche lüJit, so daß 
er unter innerlichem Zwang handelt. 

Auf der anderen Seite stehen jene Völker, bei denen die Gesellschaft als 
Mittelpunkt gilt, und bei denen es dem Indiiiduum strengstens untefsaßt 
wird, aus diesem Rahmen herauszijfellen Daher reichen die für solche 
Delikte festgesetzten Strafen bis zur Folter und -tur Hinrichtung 
Besonders der Konmiunismijs glaubt daran, daß der Gamd Rir Verbrochen 
nur in Ökonomischen Problemen tm suchen ist und nicht in psjchischen 
Gebrechen, wie dies Freud und andere Ps}choanal>liker annehmen. In einem 
ökonomisch falsch geführten System k^^nncn keine guten Charaktere 
entstehen, und daher ist der Verbrecher auch nicht zur Verantwortung :m 
ziehen. In einem kommunistisch geführten Land vvie Ri^ßland jedoch 
herrscht ein wirtschaftlich völlig gerechtes System, und ich frage mich, wie 
CS dort trotzdem zu Verbrechen kommen kann, und warum dort die Gerichte 
nit Gefängnisstrafen operieren mtissenf 

Jcdcnf al Ss ßibt es kc i nen Zweifel da ra n, daß jede der tseiden 
Anschauungsweisen teils im Recht ist, teils aber auch ins Extrem geht. 
Einerseits ist es sicherlich richtig, daß die Umstände das Individuum prägen, 
und daß Komplexe und psychische Krankheilen /.u Verbrechen ftihren 
können. Aber der Mensch ist doch trotz allem nicht ein solch hilftoscs, 
passives Wesen, das völlig unfähig ist, diese Umstar»de zu überwinden. Der 
Fehler der Ps>'choanalytikcr besteht, durch ihre Aibcitswcisc bedingt, darin, 
daß sie die treibende Kraft im Menschen einem Dynamo gleichsetzen, jedoch 
die zumckhaJtcndcn Kräfte in ihm nicht auch als Bremsen erkennen, obwohl 
doct) gerade das ein gnandlcgcndcr und nicht von außen auferlegter Zug in 
der menschlichen Persönlichkeit ist Jene Kraft, die das Kind selbst ohne die 
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Einsvirkung von außen in dnem bestimmten Alter dazu bewegt> den 
Harndrang zu beherrschen, so daß es nachts nicht mehr in sein Bett näßt, ist 
ein Ausdruck oder ein Beispiel jener bremsenden Kraft, die unsere 
Handlungsweisen und Reaktionen regeJt, und nicht immer wird sie von den 
Trieben oder von Leide nschaflen verdeckt. 

Auf der anderen Seite sind naiüriich aueh die wirtschaütichen Verhähnissc 
an der Bildung der Gefühls- und Handlungswcit des Einzelnen beteiligt- Der 
Hunger treibt den Menschen zum Vertirechen und zum charakterlichen 
Niedergang, trägt zur Auflösung des SelbstbcwuBtscins bei und läßt H^ und 
Mißgunst entstehen Jedoch daraus abzuleiten, d^ der ükonotnische Status 
die einzige treibende KiaFt und allein verantwortlich ftir die Handlungsweise 
des Menschen sei, ist eine übertriebene Anschauung, die einige Reiilltäter 
des Lebens außer acht laßt Überdies widerspricht detn die Situation in der 
Sowjetunion selbst, in der es Verbrechen gibt, ob^vobl ihre Vertreter 
behaupten, daü sie den Hi:nger und die Armut besiegt hätten. 

Nun bleibt uns noch zu fragen Wie weit geht die Verantwortung des 
Verbrechers fiir seine Tal, so daß wir ihn dafiir bestrafen müssen oder nicht? 
Von diesem Blickpunkt aus betrachtet der Islam das Problem der Tal und 
Bestrafung. Er sci/.l die GcstraAing nichl aufs Gcraiewohl fest, oder vollzieht 
sie gar ohne Überlegung. Der Islam ist in seinem System einzigartig, da er 
^wohl den Auffassungen der kapitalistischen wie auch der kommunistiscl^eti 
Länder entgegenkommt, jedoch ein ausgewogenes Verhältnis zwischen den 
beiden herstellt, und alle Umstände und Rahmenbedingungen vereint. Das 
Verbrechen wird sowohl aus den Augen des Tälers betrachtet, wie auch aus 
der Sicht der Gesellschaft, an der es begangen wurde. Danach wird dafür 
eine gerechte Konsequenz, festgesetzt, die sich weder an verkorksten Ideen 
noch an den Interessen einzelner oder mehrerer Personen orientiert. 

Der Islam sieht in einigen Fällen abschreckende Strafet! vor, die 
oberflächlich betrachtet hart und entsetzlich erscheincRj aber man darf dabei 
nicht übersehen, daß sie erst dann aflgewendel werden, wenn man sich 
vorher versichert h^it, daß das Vert)rcchcn auch tatsächlich vom 
Beschuldigten begangen wurde. Dabei darf es auch nicht den geringsten 
Zveifel an seiner Schuld geben, und er darf auch nichl unter äußeren 
Zwängen gestanden haben So wird z B einend Dieb die Hand abgeschlagen, 
jedoch da rf dies auf keinen FaJl geschehen, wenn Hungef der 
ausschlagg(Aende Anlaß Tür seine Tat gewesen ist. Ehebrecher werden mit 
Steinigung bestraft, jedoch nur dajui, wenn es sich um verheiratete Täter 
handelt^ und vier Augenzeugen diese Tat sicher bcstüdgen können. Das ist 
glciclibcdeutend damit, daß die beiden diese UnsitiJichkeil in der 
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ÖflenUichkeit bcf^ingcn. d;^ es sonst unmöglich wäre, die Aussage von vier 
ALigciizcugcti zu crLiaJlcEi. 

Dies ist die Vorgangswcisc bei allen anderen festgcsci/(cii Strafen im Islam, 
Wir können dies an einem einfachen Grundprinzip ablesen, das 'Umar Tbn 
Al-Khattab feslgcseUl hau und er ist einer der brillanicstcn islamischen 
Rcchtsgelchrtcn, und überdies 7ÜhU er /u den genauesten Anwendern dieses 
Qcsct/.es. So ließ er während eines gesamten Jahres, in dem Hunger 
herrschte, das Strafmaß für Ditbslahl außer acht, da hier der Zwei Tel 
bestand, die Menschen könnlen aus MangeJ an Nahmng zum Diebstahl 
verleitet werden. Die niichfolgendc Er/jühlurkg aber ^eigt besser das Prinzip, 
das wir verauschitulichcn wollen: "Es wurde bcrichtcl, daß Burschen dc^ 
Jbm] Halib Bin Abi Ralm'a die Kamelstute eines Mannes gcüiohkn halten, 
der mit ihnen zu ^'Uniar kam Es wurde in einer Untersuchung fcstgcslcllt, 
daß sie taisüchlich die Schuldigen waren und Kaihicr Bin As-Salt entschied, 
daß ihnen die Hände ab7yschlagen seien. Als er sich d.iran schicken wolllc. 
das Urteil vxillstTccken /u lassen, hielt *Uniar ihn /.ürtick und sagte: "Bei 
Allah, wenn ich nicht wüHie. daß ihr sie arbeiten k)lit und dann aber liüngrig 
laßt, so daß es selbst erlaubt für sie ^lilrc^ da;; yu essen, was Allah verboten 
iiat, so umde ich ihnen die Hiinde abschlagen!" Dann wandte er sJcli an Ibnu 
Haiib und sagte zu ihm: "Bei Allah, ich werde dir eine Strafe erteilen, die 
dich s chmc rze n w i rd ! " Sodann wh ndte er sich u n den Besi Ucf de r 
gestohlenen Kamelstute und fra(>te itm: "Für wieviel wäre die SUiie von dir 
gckauJl worden?" Der Mann antwortele: "Für viethutidcit. ' Da wfindte sich 
'Urnai an Ibnu H;iiib und befahl Ihm: "Geh und gib ihm 800 (Dirluim) " Dies 
ist der Ausdruck eines klaren PriiA^ips: Die Anwendung der HöchsLstr^c hat 
sich nach dem Ausmaß der äußeren, cur Tat treibenden Begleitumstände ^^u 
richten Wegweisend daJiir isl der Ausspnieh des Propheten: "Die 
Höchststrafen werden durch die Zweifel eingeschränkt." (überliefen von 
'Abdullah Bm ^Abb;is). 

Wenn wir die islamische Politik gertauer betrachten, so linden \^\:, diiß bei 
aJlen festgescLy.lcn Strafen zuerst eine Änderung der Gesellschaft vorausgeht, 
bei der Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden, die das Entstehen der 
Slraft3len vom Prinzip her verhindern soll. Hrst dann konuiit man zur 
Bestimmung vor harten, absclircekeiidcii Strafen, wobei sie zu jenem 
ZcilpUJnkt als gerecht erscheinen^ da der eiiL^elne keinen rcclJen Grund mehr 
hat, das Verbrechen zu begehen Sollte die Gesellsctiafl jedoch aus 
irgendeinem Grund versagt haben, und somit Anlaß iiir das Entstehen von 
Verbrechen gegeben haben, bzw. falls auch nur der geringste Zweifel daran 
besteht, so dürfen die Höchststrafen nicht mehr angewendet werden, der 
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Richter hat dann cnL^vcder entsprechend mildere Strafen fesizusetzen oder 
den Bcschiddigtcn überhaupL fTcizuiassen, wobei sicli dann das Strafmaß 
nach dem Grad der Verantworllichkcit bzw. njch dem Grad der 
Veranlassung ?.u richten hau 

Ein Beispiel ist die Verteilung des Volksvemiögetis, die gerecht crfolgeit 
muß, so Mrie es zw Zeilen des ''Umar Ibn 'Abdul-'Aziz gelang, die Armut 
völlig zum Verschwinden /u bringen. So i<il der Staat verantwortlich für 
jede& ciuielne Mitglied der Gcscilschafl, ungcachtcl der Religion, des 
Gcschlechis, der Sprache, der Hautfarbe oder der Stellung innerhalb der 
Gesellschaft. Der Slaat ist außerdem verpfJictitel, jeden mit entsprechender 
Albeil TM versehen, b/w ihn aus dein Staats vermögen öder Baytu-i-Moi /u 
versorgen, falls keine Arbeit gefunden werden kann oder der BetrofTene dazu 
nicht fiiliig isl. Auf diese Weise verhindert das islamische System in erster 
Liiiic alle Anlässe für das Entslehen von Verbrechen. Sollte jedoch trotzdem 
eine Tat begangen werden, so iviufl in einem Verfahren eindeutig geklSri 
werden, ob die Tat wirklich vorn Beschuldigten begangen wurde und daB 
kein zwingender AnJafi daRir bostand, erst dann darf das Strafausmaß 
festgesctd werden. 

Der I$lam anerkennt auch den Scxuallricb und winen gewaltigen Einflidl auf 
die seelische Entwicklung des Menschen Aber er arbeitet auf die Sättigung 
dieses menschlichen Triebes in wirkun^5\olter Weise hin, und zwar durch 
die Ehe, zu der bereits recht früh geschritten werden soll. Auch hier wird aus 
dem Baytu-t-Müi Kapital zur Verfügung gestellt, wenn dem einen oder 
anderen keine ausreichenden Eigenmittel /ur Verfügung stehen. Zugleich 
werden alle anderen Wege und Methoden der sexuellen Aufrci/ung 
vermieden, die Zielsetzung der Gesellschaft ^Acisi vielnictir darauf hin, daß 
man die übrige KraA ^uni Wohle der Menschheit einsetzen, und seine 
Frei/.eit mit sinnvollen Tätigkeiten ausfüllen sollLc, die einem helfen, sejtiem 
Schöpfer näherzukommen. 

Auf diese Weise geht der l^lani vor, um alle Quellen des Verbrechens zum 
Vers iegc n /.u bri ngen Trotzdem werden ersi dan n S I rafuiaftna hnicn 
ergrilTcn. wenn der Täler sich auf eindeutige und herausfordernde Weise 
gegen die Gesellschaft vergangen hat und seine Tal auf derart niedrige Weise 
beging, die es vier Augenzeugen ermöglichte, ihn dabei /u beobachten 
Das Erste, was hicrt>ci y.u bemerken ist. ist die Tatsache, daß die heuligcn 
wi rtscha fti i che n , gese 1 1 schifft t ic hc n ui^d e hu rak terl i ehe n U inslünde die 
Jugend immer mehr von der Ehe entfernen, und immer mehr dem 
Verbrechen anncihern. Wenn der Islam aber nicht als G;m/cs angenommen 
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und gebebt wird, so ist er nicht mehr vcrani wörtlich iiir alJ diese Ausmichse 
der Un wissenheil . Neben all den negativen Erscheinungen des arabischen 
ICinos, der allgemeinen Presse^ der öbcrTlÜchlicticJi Mu&ik und Kunst ist es 
vor allem die aligemcinc Armut, die den Menschen den Weg 7.\it Ehe sehr 
schucr fnachl. Erst wenn diese Erscheinungen ans dem Weg geräumt sind, 
und <lic Menschen die Vorzüge eines islamischen Systems genießen, kann 
auch das Strafsystem wieder seinen Sinn haben. 

So sieht die Vorgangsweise des Islam in allen legislativen Bereichen aus: 
Zuerst werden alle Vorsichtsmaßnahmen und Vorsorgen gcirofTbii, dann 
wird (hs Strafausmaß fcstgesctzi, in dem noch zur zusätzlichen Sicherheil 
alle Bedenken vorher abgeklärt werden milsscn. Welch anderes System gchi 
mit einer solchen Gerechtigkeit vor ? 

So bildeten die Henker der imperialistischen Mächte mit ihren Galgen für 
geraume Weile ein St-hreckensbild filr die Muslime Ausgerechnet aus dieser 
Ecke kommen heute die Anschuldigungen gegen das islamische legislative 
System. Sie sehen darin eine '^Bedrohung des Individuums", da sie die 
islamischen Ansichten über Verbrechen und Straie in Wahrheit nicht studiert 
haben. Sie gehen daher von der Annahme aus, daß die islamischen Strafen, 
so wie ihre eigenen "zivilisierten", Tag Tür Ta^ angewendet werden müssen, 
so daß sie sich eine wilde und absurde Vorstellung von der islamischen 
Gesellschaft machen: Hier wird einer ausgepeitscht, dort einem anderen die 
Hand abgehackt, der dritte wird gesteinigtn usw. In Wahrheit werden diese 
abschreckenden Strafen jedoch kaum ausgeführt. So genügt es ^u ^vissen, daß 
die Höchsistr*-*fe für Diebstahl nur sechs Mat in 400 Jahren durchgerührt 
werden mufl le , um da raus tw erkennen , daÜ sol che Strafen ei nc 
Abschreckung darstellen sollen, um das Geschehen der Tat ütterhaupt zu 
verhindern. Außerdem gibt uns das islamische System, bei dem zuerst alle 
SieherheLtsmaßnaJunen xur Verliindcrung des Verbrechens getroffen werden 
müssen, die Gewißheit der Gerechtigkeit in den wenigen Fällen, in denen die 
festgesetzten Strafen zur Anwendung kommen. 

Das Bild, das man sich also aligcnicin von der islamischen Justiz macht, 
kann nur dann eintreffen, wenn alle Angehörigen der Gesellschaft von Natur 
aus Verbrecher wäjcn, die zur Kriminalität neigen, obwohl ihnen kein AnJaß 
daiür geboten wird! 

Es muß allerdings auch die Annahme zurückgewiesen werden, daß es sich 
um Strafmaßnahmen von rein symbolischem Wert handelt, die nicht wirklich 
vollzogen würden. Auch das ist nicht richtig, denn es handelt sieh um 
tatsächlich festgesetzte und durchzuführende Strafen, die der Abschreckung 
jener dienen sollen, die Verbrechen begehen, ohne dafUi zwingende Gründe 
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zu hüben. So werden solche Pcfso[\t:ii die Tal aus An^st vor der Strafe 
sicherlich meiimials gnmdllcK einer tiberlegung unier/ichen, che sie jmt Tat 
schreiten Es ist das Rechi der GesdJsuhaft, die vmw. Wohle alfcr ;irbeilet und 
sich un: deren Versorijui^g kümmert, daß ihre Seelen, ihr Ansehen und ihr 
Vermögen vor kriminellem ZugrifT ycschülzt werden. Der IsJam vcrbictci 
aii&erdorn nichl die Fürsorge und das Bemühen um Heilung solcher vom 
Weg Abgenommener, und er lälit sie nicht, falls sie entdeckt werden, Beute 
von negativen Elementen der Gesellschaft werden, die andere in den 
Unlcrgang treiben wollen. 



* * * 



Dies ist das Strafs\'Stem de$ Islam, das so mancher "kultivierte" JüngÜng 
llirchteL und von dem einige Rcchtsgelchrtc Absuind nehmen, anf dJiß sie 
nich: von den Europäern als "barbarisch" verd^immi werden, dabei könnten 
Sich gerade diese voni isl^imischen Rcchtssvsteni so einiges abgucKcii! 
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Der Islam und die Zivilisation 



"WoUt ihr uns denn 1000 Jahre zurückschicken in (bs Zeltete r der Zctle und 
Beduinen? Dieser Islam war gültig fiir jene barflißigen, groben Gestalten der 
damaligen Wüstenaraber Seine Naivität und seine Prinzipien reichten 
gerade noch für die Beduinengescllsckifl, in der er erschienen war. Aber was 
Icann er heute in der Zeit der Zivilisation und dc5 maschinellen Fortschritts, 
des 2^itaheTS der Raketen, der Wasserstoffbomben, der Wolkenkratzer und 
des Kinos noch bieten? 

Der Islam ist eine verknöcherte, starre Reiigion, die sich nicht mil den 
Gegebenheiten der inodenien Zivilisation anfreunden kann, und es ist kein 
Verlust, wenn wr auf ihn verzichten, um uns wie der Rest der Welt dem 
Fortschritt zuzuwenden!* 

*. * * 

Dies ist eine von Unwissenheit nnd Unklugheil gezeichnete Aussage, die 
niemand, der die islamische Geschichte kennt, aussprechen T^ürde. Denn 
wann und wo stellte sich der Islam jemals in den Weg des Fortschritts? 

Der Islam erschien tatsächlicii bei einem Volk, das rur Hält^e aws 
Wiistcnarabem bestand, die er von ihrer Grobheit und Hanherzigkeit heilte 
und über die der Koran sagt: "Die Wüslefiarciher sind am haftesien in 
Unglauben und Heuchelei und sind eher tiüzu geneigt, die Schranken nicht 
amuerkennerj, dieAthh Seinem Gesandten ojjenbari hat.'* (9:97) 
Es war eines der Wunder des Islam, daß er aus diesen ungebildeten, 
barfuß igen Grobianen eine Gemeinschaft von Menschen machte, denen es 
nicht genügte, ans ihrem unwürdigen Dasein durch die Führung Gottes 7:u 
den weitesten Horizonten der Menschheit cmpor/usteigci^ sondern die selbst 
zu Wcgbcrciicm für andere wurden und sie zu Gottes Rcchtlcilung einluden. 
Dies allein ist schon Beweis genüg Tür die wunderbare Befähigung dieser 
Religion, die Menschen zu Fortschritt und Bildung anzuspornen. 

Aber der Islam begnügte sich nicht nur mit dtc&er groüanigen Aulbauarbeit 
im Inneren der menschlichen Seele, cbwohl dies die wirkliche, eigentliche, 
mühevolle Artjcii war die Anerkennung verdiente, da sie gleichzeitig 
;^ivilistcrend und kultivierend war. Der Islam fugte außerdem noch sämtliche 
Kcnnz-cJchen der Zivilisation hinzu, die heute den Menschen so wichtig sind» 
und die sie als die Qumiesscn/ des Lebens iKtrachlcn, denn er übcrriahm alle 
Formen der Zivilisation der verschiedenen eroberten Lfinder» wie Ägjpten, 
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PcFsien, oder das römische Reich, solange sie nichi gegen die islamischen 
Pri nzipien versüe&en oder die Mensc hcn vom Guten abbrachten . Er 
assimiUcnc die gesamte wssenschaftJiche Bei^'Cgung, wie z.B. das Wissen 
<ier Griechen um die Medizin, die Aslronamie, die Mathematik, die Biologie, 
die Chemie oder die Philosophie. Sodann ging er daran, diesem 
übernommener Wissensgui neue Seilen Itiiizuziifügen, die durch gründliche 
musLimische Forschung erarbeitet wurden Das reichte bis zur Geschichte 
Andalusiens, atif dessen Wissen sicii das Erwachen Europas luid sein 
Aufsiieg in Wissensclmfi und Erfindungen begründete. 

Wrmn also, wiederhole ich die Frage, versperrte der Islam jemals den Weg 
zum Fortschritt der Mensch heil? 

■*■ ^ « 

Was den Sti^ndpunkl dcj; Islam zur lientigcn westlichen Zivilisation 
anbelangl, so unterscheidet er sich nicht von deni rrühercn. AJlcs was dem 
Guien dienlich ist, wird angenommen, und alles was dem Schlechten dient, 
wird abgelehnt N icmal s abc r ruft der Islam zur E r t ha Itea mke it von 
Wisscnscliaf^ und GcAvinr, noch steht er anderen ZivilisalJoncn feindselig 
oder gar ra^ssistisch gegenüber, da er an die ^Unheil der Menschheit i^laubl 
und an die Bande, die alle Rassen und Völker miteinander verbinden. Daher 
ist auch kein Anließ zur Furcht davor gegeben, daß sich der Islam darstellen 
ivürde. ohne von den Früchten des Fortschritts Gebrauch /u machen. Noch 
verlaiigeEi die Miisliinc. dali auf den Mascliiiicn, die sie im Heim, in der 
Fabrik, oder sonstwo ver^venderi 'Bismi-IIalü-r-TLiliinani-r-rahim" stehen 
nuiß Fs genügt völlig, wenn sie sie im Namen Gottes und auf Seinem Weg 
verwenden Die Maschine selbst kann doch unmöglich einer Religion, einer 
Ras_se oder einem bestimmten Land angehören, sondern ihr Ziel ist vielmehr 
die Wirkung auf die Menschheit und die Produktion. Doch wenn man sie als 
Mti.^lim verwendet, so darf es nichl zum Übel anderer geschehen. Die 
Dedingun;^ des Islam laulül, daß die Verwendung eines Werkzeuges oder 
einer M;ist;liine zui Verwirklichung des Wortes Gottes ;iuf Erden dienere 
muß. Auch das Kino ist cirtc Produktion des Menschen. So k;tnn m;^n als 
Muslim dici-c Eiiirichtuiig zur Darstellung reiner, n^enschlichcr und edler 
Gcliihlc bcnnt/cn. oder zur Veranschaulichiing des Kn'jinpfcs um das Gute, 
jedoch kann es dicht angehen, den Film zur Darstellung nackter Körper und 
schamloser Darstellungen /u verwenden. Der Fehler heutiger niveauloser 
Filmproduktioitcii ist nicht, daß sie cinrach nur die Lctdcn schallen des 
Diesseits darj^iellcn. sondern der Fehler hc^i darin, daß sie das Leben und 
seinen Sinn auf dieses billige, niedrige Niveau bringen, das unmöglich 
geistige Naliruni^ dLr MtinsLhhcil sein kann. 
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Der Islam wendet sich auch rticht gegen wisscnschaRilchc Versuche, die dem 
Fonschiitt der Menschheit zum Guten dienen. Wenn diese Zivilisation 
jedoch nur im Aütohol, im Glücksspiel und im charakterlichen Niedergang 
besteht, im imperial islische n Denken und in der Versklavung der 
Menschheit unter den verschiedensten Titeln und Vorwanden, dann 
allerdings wendet sich der Islam utsächlich gegen diese Art der Zivilisation, 
dami baut er sich tatsächlich als Barriere auf^ die zwischen den Menschen 
und dem Verderben steht. 
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Der Islam und Rückständigkeit 

Wollt ihr von uns. daß wir unsere Gedanken und Gefühle versteinern und 

uns mit Dingen aufhalten, die heute nicht mehr akzeptabel sind, keine 

l^cdankliche Uniermaueaing mehr in diesem Leben besitzen? Traditionen, 

die von anderen Generationen als den heutigen aufgestellt wurden, die heute 

bereits längst überhoh und altmodisch geworden sind, behindern unseren 

Fortschritt und Aufstiegt 

Glaubt ihr denn immer noch, daß ihr Zinsen verbieten köntit, wo das heute 

bereits eine Notwendigkeit de: Wirtschiifl geworden ist, auf die man in der 

moderigen Welt nicht mehr vernichten kann? 

Glaubt ihr denn immer noch daran, düJS die Zukat eingesammelt und an Ort 

und Stelle an dte Bedürftigen verteilt werden kann, wo dies doch ein Prinzip 

ist, da^ mchl mehr mit einer modernen SiaEitsrüfirung in Übereinkunft zu 

bringen isi, abgesehen d^ivon. daJi dann die Armen einer Stadl oder eines 

Dorfes ständig zu spüren bekommen, dafl ein reicher Herr ihnen Aiinosen 

gibt, so dcili sie in ewiger Erniedrigung vor ihnü stehen, seiner Macht und 

Güte ausgcliefcri? 

Glaubt ihr denn noch i tn inc r, dnß Alkohol u nd Gliickssp i elc , die 

Vermengung der beiden Geschlechter und die Beziehung iu einer oder 

einein Geliebten veilxiten sind, wo dies im modernen Zeitalter doch alles 

gesellschaftliche Notwendigkeiten geviordi^n sind, auf die man weder 

verzichten nocii sie juifhalien kajin, da dies eine Entwicklung darstellt, die 5o 

oder so ihren Weg ncluncn nuiß? 

Zu welcher Riieksulndigkcil wollt ihr uns bringen, ihr Muslime? 

+ + * 

Diese Aussagen sind vielleicht teilweise richüg, in der Hauptsache jedoch 
stellen sie eine Unverschämtheit dar. 

Ja, es ist richtig, daß der Islam Zinsen verbietet. Aber es ist nicht richiig, daß 
Zinsen eine wirtschaftliche Notwendigkeit darstellen. In der heutigen Welt 
existieren zwei Wirtschaftsthcoricn. die sich beide nicht auf dem Zinssystem 
errichten: Dies ist 7um einen die islamische, zum anderen die 
kommunistische Theorie^ die sich jedoch in Herkunft und Zielsetzung 
unterscheiden. Dies liegt daran, daß der Kommunismus eine Kr^jft gefunden 
hat, mit der er sein System und seine Ökonomie regelt, während der Islam 
seine Kraft bisher noch nicht gesammelt hat, jedoch hoßcntlich auf dem Weg 
dorthiti ist. Das gcscliiehl durch den natürlichen Lauf der Dinge, bedingt 
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durch yll die problematischen tntwickhmgün in meJireren Ländern, die alle 
auf eiae islamische Renaissance hinweisen. 

Sollte der IsLim als System wieder neu erstehen, so wird seine Wirtschaft 
ohne Zinsen aibcitcn. und es wird keine "Noiwendigkcil" geben, die ihn daz» 
zwingen wird. Ebenso kannte auch das komm uni^ Li sehe Wirtsc lia.rtssystcm 
aufgebaut werden, ohne daß diese eingebildeten Zwänge eine RoDc gespielt 

hatten. 

Zinsen sind ja in Wahrheit cmr not\s'cndiges Grundprinzip des K^apitalismus 
Dennoch gibL es Eiueh da iiEiinhafLe Wirtschaäfi^pcrtcn, einer davon ist Dr. 
Schadil, die am Zinssystem olTcnc Khiik Oben, da es da/u rahrt, den 
Rfitdttujn in der Hand einiger weniger zu konzentrieren, und somit die 
Volksnieh rhe i t n uc h und nach in Ab hä ngi gke i t von die scn ^vcni gc n 
AuscrwäliUen gestürmt ^lr<L Man muß nicht näher m <^s Wirt^eliaTt Studium 
eindringen, um den Beweis dieser Theorien heute in der Rciüiäl erkennen 7m 
können. Wiehiig in für in^s dabei, daß der Islam sowohl die Zin^wirtschnft 
als aüch die Verachtun)^ und Demütigung von ^titJncnschen als veibotcn 
erkföit hat, und dies gcst:hah fast lOtJÜ Jähre vor dem Auflauchen des 
Kapitalismus. Denn de wenige, der dieses System für die Menschen 
bestimmte, ist über Zeit und Generationen erhaben. Es ist der Allmächtige, 
der Allwissende über alle Geschehnisse des Univcräums und Er weiß diüier 
auch Über die ncj^jliven Auswirkungen* ja Kaustiophen. die eine solche 
Wirtschaftsform verursacht, Bescheid 

Die vervi'underlichsten Aussagen aber kann man von sogenannten 
erfblgreichen "Denkern" lesen, wie z.B. in einer wöchentlich erscheinenden 
Zeitung, in der Kritik am Islam geübt \^ird, da ei ge^pi das Zinssysteni 
auftritt, während zur selben Zeit sich der Schteiber den so/i.i listischen 
Giundprin^pien zubekennt^ die ja eigentlich ganz und ^nr niclu ^luf dem 
Zinssystem aufbmien. Dies» wo noch da/u in dieser Zeit selbst der 
Kapitalismas ${ch langsam aus den Fangen dieses Systems befreit und immer 
mehr zum Sozialismus hinneigt. Daran ist zu erkennen, daß es dem 
Verfasser nicht um Prinzipien oder um dafi G[aubcrip.crsiandnis gehl, 
sondern daß es ihm in Wahrheit mir dianiin jjcht, den Islam anzugreifen! 
Ebenso ven^underijch ist es, wie ein "musUmiseher' Minister versucht, auf 
reJigiöEc Institutionen einzuwirken, um ausländisdie Kapitalisten zufrieden 
zu stellen, und zu erreichen, daß von den religidsen Gelehrten endlich eine 
Äiidcning der Schari^a vorgenonunen wird, damit die "V^steinerung" des 
Islam in eine "Entwiddung" in Richtung der heule üblicbWi Umstünde hin 
vervi'andelt würdCr So erkaufte er sich die Gunst einiger reicher Geldgeber 
mit der MiÜgunsl seines Schöpfers, und er spricht von ökonüniiscliem 
Fortschritt und zeigt dabei selbst seine Laienhaftigkeit auf diesem Gebiet. 
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Ähnlich verhall es sich mit dem Scheich der Al-Azhar-Univcrsiläl, der seine 
Meinung nun geändert hat, obwohl er vor seiner Amtsernennung entschieden 
gegen die ^irswirtschaft aufgetreten war. 

Diese Wirtschaftsform ist für uns heute in Wahrheit ein Zwang zur 
DcmOtigütig lind Unterdrückung, da unsere Wirtschaft ja noch völlig von 
ausländischer hülfe abhängig ist. Aber es ist eine Sache, das Unvermeidliche 
ak/eplieren zu müssen bis zu dem Augenblick, in dem man es andern kann, 
und es ist eine cicidcre Sache, dies zur Voraussetzung für den Fortschritl 
machen /« wollen. Zu jenem Zeitpunkt, an dem die Wirtschaft in der 
islamischen Welt einmal auf eigenen Beinen steht, und ihre He^^iehiingen 
zum Rest der Welt auf gegenseitigem Austausch besichi, anstatt die Form der 
Abhängigkeit einzunehmen, - zu jener Zeit können wir unsere islamische 
Wirtschaft auf unseren eigenen Prinzipien erbauen, und die Zinsen verbieten 
Dajtn können v,iT dem Rest der Welt den Fortschntt zeigen] 



* * * 



Was die Zakni anbelangt» so haben wir bereits in einem vorhetgehendet^ 
Kapitel ausreichend darüber berichtet, so d^ kein Zweifel mehr über ilirc 
Eigenschaften bestehen dürfte. Sic ist also kein Almosen, das den Armen 
gewährt wird, sondern ein rechtmäßiger Anspmch der Armen, wobei die 
Aufgilben, die darnit ziisamnicnhitngcn, vom Staat übemornmen werden 
durch das von Goii erlassene GeseU. 

Die atisge^iprochcnen Bedenken gegen die Zakat richten sich aber gegen die 
gemeinsame Öalichkeit der Verteilung und der Erhebung. 
Es ist wirklieti Lichyrlich, mit welch greiizcnloser I3cwiindenmg unsere 
"Gebildeten" alles, was aus dem "fortschritdichcn" Westen als ''neueste 
Errungenschaften des Fortschritts" kommt, betrachten, während die 
Einrichtungen des Tslam, die jenen "Neuerungen" zugrundeliegend als 
rückständig und versteinert bczeichtiet vi^erden. 

Die letzte Entwicklung des ameribinisctien Ordnungssystcras ist die 
dezcnlralisierte Be/irksvervv'allijng. Die Sladt selbst bildet eine 
wirtschaftlich, politisch und sozial unabhäiigige Eiiiheii innerhalb ihrer 
Einbindung in den Vcrwaliungsbe/.irk dtr Hauptstadt und des Bimdessiaaies, 
dann er'^i ist die zentrale Regie nmgssiellc der Vereinigten Siriaten ziiständig. 
In dieser Klcinsicinheit also werder\ Steuern vom Stadtrat beschlossen und 
schheßlieh die Einnahmen innerhalb der Stadt selbst angelegt. Dies gilt fUr 
die Bildungsstätten. medizinische Versorgunfi&siütten. öHeniliche 
Vcrkcl I rsn li 1 1 c l so/ i alc D i e n sie und anderes. Soll len dabei Beträge 
übrigbleiben, so werden sie an die nächst hüi^erc Instanz in der Hauptstadt 
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oder der Bundcsstaatsvcrwallung vniitergcgcben. Dies iai ein gutes System, 
das die Aufgaben vciteili und auf diese Weise den zentralen 
Verwaltungsapparat erleichtert Diese Selbsherwallung der kleinen 
Einheilen isi auch deshalb eribli^reicher, weil die örtliche Bevölkerung Über 
ihre Bedürfnisse natürlicherweise besser Bescheid weiQ, als der femc 
gc\vaitjgc Hauptvcrwaltungsappfinlt. 

Unsere Inicllekutellen hier loben dieses System., und der verknöcherte 
Isimn führte genau das gleiche bereits vor 1300 Jahren ein! Er ließ die 
Sieuem am On eintreiben und auch wieder ausgeben, wenn cuvas davon 
übrig blieb, so w'iirde dies m die icnirrtle Verwaltung geschickt, dem 
allgemeinen Bayiwi-l^ial (Staalskiisse), und wenn ]™wenig eingenommen 
wurde, so wurden Miltel aus dem Staatsfiskus beigesteuert. 

Das isi das grundlegende Prinzip, nach dem der Islam eine Verteilung der 
Aufgaben und eine Dezenltalisiemiig ersiellie. die heute als Rückstand igkeit 
kritisiert wird. 

Ober die Verteilung der Zakat haben \^iT bereits asisfijhrlich gesprochen und 
festgcsiellu da£ im Ishm diese Aiis^Uung niclu nur in Bargeld erfolgen 
kann, sondern auch in der Sch;ifriing von Schulen, Krankcnhiiusem und 
sozialen Dienststellen Form annehmen kann. Hinzu kommt noch die direkte 
UnlCTstüt7:iing der Arbcilsunßhigen. 

Wenn wir also vom Errichten eines islnmischcn Systems sprechen, so 
bedeutet das in dieser HinsicM nichts anderes, als die Errichtung solch 
kleiner selhsLtndijjer Vcrwaltiinj^seinheilcn, die in Verbindung mit der 
jc\\cdigen Zentral regit mngsstcUe stehen, sodann vcrtundcn sind mit der 
islamischen Welt in ihrer gesamten Ausbrehuflg. 

Ja, der Alknhnl, das Glücksspiel imd die Vermengung der Geschlechter sind 

im tslam vcrboicn, und er besteht :nil dicj^cnt Verbot, was immer auch andere 

daran fius/u,sei?.en haben! 

Die Diskussion um diese Angelegenheiten isi sicherlich eine längere. Aber 

wir versuchen, den kürzesten Weg /u nehmen und beginnen dajnii, daß in 

Frankreich eine weibliche Abgeordnete des Paria mcnis d^s Alkohol verbot 

forderte! 

Ich nehme dieses Thema sehr ern^t, denn ich äche in diesem Problem die 

Widerspiegelung einer kranken Gcsellschafl in der ettenso Kranken Seele des 

Individuums, Es ist eine GcscllschaJl, in der die Unterschiede /wischen den 

Klassen zunehmen, so daß wir auf der einen Seite die Vertreter der reichen 
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Schicht sehen, deren Sinne bereits derart abgestumpft sind, daß sie 
künstlicher MiucI bedürfen, um sich dnmil aufzupu (sehen. AuT der anderen 
Seite steht die arme Masse des Volkes, die dieser Mittel bedürfen, um aus 
ihrem tristen Alkng zu flüchten. Unsere Gesellschaft wird von Terror und 
von de r U n m ü rid igkc i l der Gedanken und Mci tmnge n rcgic rl. Ei ne 
Gcscllschafl, deren Gcriihle darauf reduziert \^c^den, sich das tüghehc Brot 
zu verdienen, und die von der HofTtiungslosigkeit gelahmt \^ird, die der 
lästige, unvermeidliche Lärm der Maschinen über sie bringt, oder das 
langweilige, sinnlose Hcnimsiizcn hinter dem Schreibtisch innerhalb der vier 
Bürowände, - diese Gcsellschail sucht Zuflucht irn Alkohol und anderen 
ElauEclmiitteln, um sich selbst eine Trauniwell zu schailcn, die frei von 
Mühen isL 

Dctinoch ist dies alles noch keine Reehtferiiyung, sondern nur der Beweis für 
das Vorhandensein einer KrankheiL die dan^ich rutl, geheilt zu ucrden 
Als der Islam den Alkyhol verboL, geschah dies, nachdem die Gründe für den 
Alkoholkonsum aus der Wdt geschafl^ worden waren. So sollte die moderne 
Zivilisation erst lernen, wie man psychischen Erkr;inkungci> begegnet, indem 
loau die Wirtschaft, die Sozialpolitik, die Politik im allgemeinen, die 
gedankliche, scclisclie und körperliche Welt in Ordnung bring!. 
Über das Glücksspiel brnucEic ich keine lange Abhandlung /.u führen, da ich 
der Meinung bin, daß sich nur oberflächliche Menschen, die ein 
iinn;i5ge[ulit^ Leben fiihrcn. dieser Beschäftigung widmen 

Das Ttteiua der freien Vermengung der Geschlechter jedoch verlangt nach 
einer aui^fithrlichercn Untersuchung Auf die Frage, wie lange wir noch in 
unserer Rückst Sndigkcil Stecken bleiben wollen, kann ich nur antworten: 
Wie einn^alig ist doch die französische ZivilisationF Dort: ist es möglich, daß 
zwei Verliebte mitten auf der Straße eng umschlungen in einem innigen Kuß 
vertieft stehenbleiben, und daß sogar der Polizist den gesaniten Verkehr 
aufliJlt, bis die beiden aus dieser Verschlingung erwachen. Und wehe dem, 
der es wagt, mit Strafendem ßikk die beiden zu tadeln, auf daß er selbst dem 
Gespött und der Verachlnng der anderen ausgeliefert sei! 
Wie einmalig ist doch die anierikanisclic Lebensart f Dort ist das Volk ehrlich 
mit sich selbst, sie kennen keine Umwege und keine Heuchelei. Sie 
erkannten, düß die ScMialitüt eine natürliche, biologische Notwendigkeit des 
Menschen ist und bekannten sich offen dazu Aus diesem Grund erleichtern 
sie auch das Erlangen dieser biologischen Unerläßliclikeit und geben ihr 
gesellschaftliche Fürsorge und Interesse. So hat jeder Jüngling seine 
Frcunditu und jedes Mfldclieji seinen BoyTriendn sie gehen offen im Haus 
miteinander ein mid aus, und sie unlcrnehnicn miteinander AuÄflüge, bei 
denen sie die Gelegctdicil wahrnehmen, der biologischen Notwendigkeit ihr 

133 



Recht zu geixn und sich von dieser Last (lir Körper, Seele, und NsAcn zu 
befreien. So ziehen sie danach aufs Neue los. Friscli und frcU voller Energie, 
um ihre Aufgabe in der Gesellschaft mit Elan /u erfüllen, und sie 
produzieren und produzieren, auf daß die Gesamt heil nsxh vorne slrdic, 
jawolilT 

FraiLkreich war CS, das sich sofort nach dem ersten AngrifT Hitlers angstvoll 
vor den Deutschen niederwarf, Nichi weil es an milit.lrischcr Ausrüstung 
mangcUc, sondern vv^il es ein Land ohne Ehre isi, das hauptsächlich den 
sinnlichen Genüssen verfallen is;. und um die siol/cn Pariser Bauten und um 
seine bcrijhnuen ELablisscmcnis fiirchicte. Ist es also das, woüu uns die 
"Kultivierten" unseres Landes einladen wollen, oder sind auch sie nur ein 
armes irrcgcfuhncs Volk, das nicht weiß, was es sagt? 

Und wie steht es um das fortschrittliche Amerika? 

Es TA-uTücn Untersuchungen angcstellL die ergiiben, dafl 38% der Mädchen 
der Oberstufe schwanger sind! Der Anteil an schwangeren 
UnivcrsiLälssiudentinncn ist geringer, da sie bereits über mehr Erfahnjng 
verfügen und auch mit Verhütungsmittel bes«^r umzugehen wissen f 
Isi CS das, wonach es die \Velt\erbesscrcr gclüstctV Ckler vcrsichcn sie 
Latsjlchlicli niclit. was sie von sich geben? 

Das Feriigwcrdcn mii der Sexualiidi ist tatsächlich ein crnsthoitcs Anliegen, 
und der Islam laßt dieser Problem^ilik grüßte Vorsorge zuteil werden. Er 
entdeckte nämlich bereits lange vor Amerika, daD Personen, die keine 
Möglichkeit haben, mit ü^rcr Sexiialitä{ fcrtigzuwerdcn, dadurch in ihrer 
Produktiviüi eingeschränkt sind Sic sind Gefangene ihrer Triebe und 
unfähig, sich zu höheren menschlichen Ebenen empor/usclmingcn. Jedoch 
nniÜ dieser Erscheinung mit anderen Mitteln begegnet werden. Der richtige 
Weg besteht sie herl i cli nicht dari n, ju nge Me nschc n wie die Tiere 
aufeinander bsstür/en /.u lassen Ein rechtes Ziel kfinn immer nur über die 
rechtmäßigen Wege erreicht werden Wenn einige Kurzsichtige der Meinung 
sind, rl;^ft diese immense Produklionsrate Aitierika^ durch dieses sexuelle 
Chaos bcgtinstigt wird, so sei ihnen vor Augen gehalten, daß es sich datx;i 
um eine reiti materielle Produktion handelt, die sehr baJd schon von 
Computern übemortunen werden kann. Was die geistige und charakterhche 
Entwickltjng dieses Volkes jedoch anbelangt, so sei an die abscheuliche und 
grausame Art der Behandlung gegenüber der schwarzen Bevölkerung 
Amerikas crimierl, die bis in die neueste Geschichte hinein pmktizierl wird. 
Amerika ist es auch, die hinler jeder imperialistischen Politik steht, und es 
lassen sich direkte Verbindungslinien zwischen dem charakterlichen Vcrfull 
dieses Volkes auf sexueller Ebene und dem Zug hin zum Großmachlslrcben 
und zur Versklavung anderer Menschen und Völker i^iehen. Das sind aber 
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niedere menschliche Eigciischaflen, die eiaem wahrhaft kuJUvierten Voll: 
nicht zueigcn sein solUen. 

Die Freude^ die die AJIgemeinheii erfiUlt. wenn ihre Frauen hübsch gekleidet 
und leichten Fußes ihre Maurer veilasstin, rundherum die Herzen hütiei 
schJagen lassen und die Blicke auf sich ziehen^ so handeh es sich hier 
zweifellos um ein \\irldichcs Vergnügen, denn schließlich ist def Anblick der 
verschiedensten cini^idcnd angerichteten Speisen auch TA-esctiÜich 
appetiOichcr als immer nui das gleiche Essen Tag fiii Tag vor sich zu liabcn. 
Jedoch müssüii wir uns erst über unsere Ziele ini Klaren sein. Ist es unsere 
Aufgat>e im Leben, den grüßtinö glichen Anteil an Vergnügen und Freude zu 
erlangen, und dabei den Blick auf den Rest der Ziel setz ungtn /u verlieren? 
Hat denn irgendjemand geleugnet daß die LusterluUung eine dem Menschen 
liebcns^verte Angelegenheit sei? Oder w;irum netmt man es dami "den Genuß 
des Lebens"? Diese Lebensfireuden sind keine neuen Erfindungen der 
Moderne^ sie waren vielmehr bereits den alten Griechen, den Perseni und 
den Römern bekannt, die alle im Genuß der Sinnesfreuden untergegangen 
sind, Sie alle sind schließlich so weil gei^angen, sich von diesem GenuO so 
ei nnehmen und beherrschen zu lassen, daü sie aufhörte q, an ihrem 
Fonschritt zu arbeiten. So geschah es auch mit Frankieich, und mit 
verschiedenen anderen Ländern und Völkern im Latjfe der Geschichte, dies 
ist das gütliiche Gesetz auf Erden: " Defort ist A tlahs Vorgehen, wie es zuvor 
geyfesen ist; und f\ie wirst du in Aiiahs Vorgehen einen Wandet finden ^" 
(48:23) 

Der Westen war in der leti^^tcn Zeit im Besitz der materiellen Kiaft^ er war im 
Besitz des Winsens, rjng verbissen im Küinpf mit der Arbeit und war 
ernsthaft an Produktion interessiert. Dann fingen langsam jene 
charnkterlichen Entwicklungen an. von denen wir gesprochen hat)en, und der 
Rest der Geschichte ist wahrscheinlich nicht mehr weil entfeml. 
Wir hingegen besitzen keine Macht, da die gcscUschani teilen, 
wirischäftUchen und politischen Verhältnisse in den letzten beiden 
Jahrhunderten nicht zu unseren Gunsten standen. Was also solllen wir davon 
profitieren, wenn wir uns nun auch noch itn Namen des Foriscluitts und der 
Z i vi l i so lio n oder aus Kl u\: h l vo t der A nschu I di gung, rücksländJ g und 
vcrknftchcrt /u sein, unseren Begierden ergeben? Wir werden gar nichts 
dtivon haben, auQcr dafl uns der Rausch und d^is Verdertxin ergreift. lio daß 
wir jedesmal, wenn wir nahe daran würcn, uns cndhch wieder zu erheben, 
abenufds in deti Abgrund gcstür/l werden. Jeder sogenaiimc freie Decker 
oder Lilcrsit, der /ur Lxislösutig von den religiösen Traditionen aidVuft, unter 
welch schöner Titulicrung auch immer» ist ein Gesandter jener Imperial isten» 
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ob g&woLk oder nicht. Die Anstifter wissen sehr geii^u Bescheid über die 
DJensie, die diese Schreiber und "Denker" ihnen bei der Auflösung unserer 
Gemeinschaft erfüllen, und sie wissen gcn^u, ivelche Wirkung die Suche 
nach dem ** Vergnügen" und der "Freude" bei der Jugend auslüsi, und aus 
diesem Grund verhelfen sie ihnen in den Medien uad in den 
Regierungsstellen zu Ansehen und Eifalg. 

So wird gesagt: ''Seht doch die Frau dort! Sic wurde vom Weib zur Frau! Sie 
wurde zu einem menschlichen Wesen erhoben, das seine Aufgabe in der 
Gescllschaflerfiilltl" 

Wir haben über diese "Erhebung" bereits ausführlich im ICapitcl "Der Islam 
und die Frau" gesprc>chen. Hier fugen wir nur noch hinzu, d^ das Ausgehen 
der Frau und ihre Beteiligung im Berufsleben eine Seite der GesellschaTt 
schwer getroffen und vernachlässigt hat, nümlich die menschliche 
Nachkommenschaft Lnd die Fürsorge filr sie. Wir wollen folgende Frage 
siellen: Wurde hier tatsächlich der Persönlielikcit der Frau etwas 
Zusätzliches geschenkt, oder wurde nicht vielmehr auf der eitien Seile etwas 
weggenonunen, um etwas anderes auf ei nc r ande ren Seite wieder 
hinzuzufügen? Und zweitens: Wurde diduich der Menschheit insgesamt 
etwas Gewinnbringendes liinzugegebcn, oder wurde auch hier auf der einen 
Seite etwas gegeben, um es auf der anderen Seile wegzunehmen? 
Die Frau ist im Weste n isu r " guten Freundin " geworden , die den 
An^glichkeilcn der Männer ausgeliefert ist und der Erledigung seiner 
körperlichen Dringlichkeiten nachkommt, und sie teilt mit ihm einige seiner 
Probleme, aber sie wird nicht mehr als "gute Ehefrau" oder "gute Mutter" 
gesehen. Diese Tatsache können auch djc Vcrfcchicr der westlichen Ideen bei 
uns nicht ableugnen, denn die Schcidungäz;ihlen sprechen dafiir; In Amerika 
stieg die Rate auf 40%^ und dies ist eine erschreckende Zahl und ein 
gcföhrlichcs Zeichen, In Europa mag diese Rate noch um einiges geringer 
sein, aber es ist dort ein ofTenes Geheimnis, daß sich eine Vieb^ld von 
;erheiraicien Personen mit 'Verhältnissen'' weiterhelfen. Wäre die Frau dort 
noch als Bhefräu ancrkannu in dem Verständnis, dafl sie fähig ist, innerhalb 
ihrer Familie zu bleiben und ihr Fürsorge zukommen zu lassen, wäre es wohl 
kaum z\x so hohen Scheidungsraten in Amcrikjj gekommen, oder zu dem, 
^vas wie eine Flucht vor der häuslichen Atmosphäre in Eunipa aussieht. 

Über die Multerschafl sprachcrt v,]t bereits, und wir slcNtcn fest, daß die 
Bcschälligu ng der Frau i hr n icht genüge nd secl ische und /citl ichc 
Möglichkeil bietet, diesen Vcrpllichlungcn nach/.ugchen. Die Frau, die 
ausgelaugt und müde von der Arbeit nach Hause kontnit, hat meistens nicht 
mehr genügend nerv l ich-socl ischcn S piclrüum, u m noch mch r 
Anforderungen vüliig gewachsen /.u sein 
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Worin liegt aber nun der Vorteil für die gesamte Menschheit, abgesehen vom 
hübschen Zeitvertreib und vom Lebensgenuß? Wurden durch <tie 
Anwesenheil einiger Frauen im Parlamem und in <ten Ministerien, oder 
durch Tausende und Millionen von Frauen in Fabriken und Büios die 
Probleme der Menschheit geklärt? Erfüllt sie denn nur dann ihre RoHe in der 
Gesellschaft, wenn sie im Parlament eine Ansprache hält, oder wenn sie eine 
Erklärung der Beamtenschaft unterzeichnet? Und wenn sie Söhne und 
Töchter unter einer bestimniten Zielsetzung bewußt zu Erwachsenen und 
aufrechten Staatsbürgern erzieht, die mit beiden Beinen im Leben stehen und 
nicht so olmc weiteres durch Schicksalsscfiläge cKier Prüfungen aus der Bahn 
zu werfen sind, dann erlullt sie keine Aufgabe in der Gescllschafl? Sie mag 
von Begeisterung erfüllt werden, wenn ihr im Parlament applaudiert wird, 
oder wenn sie im Salon oder auf der Slrafle Bewunderung spürt, doch diese 
Begeisterung ist nur von otKrfläclilichcm und zeitlich sehr begrenztem Wert 
in diesem menschlichen Leben, wenn es der Anlaü daJur ist» Generationen 
von Menschen ohne Mütter aiifwachsen zu lassen, denen die Liebe abhanden 
gekonuneji ist, die d:is rechte Gegengewicht zur Aggression im Menschen 
darstellt. Diese Liebe jedoch kann nur durch eine Mutter, die ihre 
Persönlichkeit und Einzigartigkeil in die Entstehung des menschlichen 
Nachwuchses legt, begründet werden. 

Unsere Absicht ist es keineswegs, der Frau die Freude am Leben zu 
veriiielen, oder ihr die Entwicklurtg einer eigenen Persönlichkeit zu 
untersagen. Doch wann Uefl das Leben uns denn, egal ob Marm oder Frau, 
genießen, wie es uns beliebt, oder unsere individuelle Persänüchkeit 
cntivickeln. wann und wie wir es wollten? Wenn uns der Egoismus 
vereinnahmt und wir uns darauf verlegen, unser Leben gren/enlos nur noch 
so zu genießen, wie es uns gefällt, wie wird dann die Zukunft aussehen? Es 
werden neue Generationen entstehen, die die Bürde und Qual aJs Ergebnis 
nüSerer Eigenliebe ertrsgen werden müssen, und dies wird sowohl Frauen als 
auch MünnertKiTcffen. Nützt es also dem Anliegen der Frau, daß einige von 
ihnen für einige Zeil ihr Leben genießen, während nachfolgende 
Generationen später die Last tragen müssen? 

Ist es denn wirklich ein Fehler, daß der Islam die Menschheit als eine Kette 
betrachtet, und die Verbindung der einzelnen Glieder nicht bei einef 
bcstinmiteu Generation endet, sondern daß sie alle zum Wohle aller 
Generationen zu wirken haben? 

Man könnte es dem Islam vertibeln, wenn er dem Mcjischen die Freude und 
das Vergnügen am Leben gänzlich vcrtwicti hätte, oder den Weg zur 
BefriodJgung der natürlichen Triebe im Menschen versperrt hätte. Verhält es 
^h aber tatsächlich so? 
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Das zu beanlwortcn Ist Aufgabe des folgenden Kapitels: "Die Religion und 
det Sclbstzwang** 
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Die Religion und der Selbstzwang 



Seht, was wesilicbe Psychologen über die Religion zu sagen haben! Sie 
Tneinen, daß die Religion den Lebensgeist des Menschen und seine Energie 
unierdrückt, und sein Leben werde überschauet durch das ständige 
Bewußtsein der Sünde. Dieses GefUhl befällt be&^nders stark r^ligi^sc 
Mcn^hen, die unter der Vorsiellung leiden, daß otlcs, was sie tun, fehlerhaft 
und sündig sei. und sie dies nuir damit wieder ^vett machen könnten, indem 
sie allen Sirnicäfreuden entsagen, Europa blieb in Dunkelheit versunken, 
solange man sieh noch an der Religion festhielt, und als die Ketten der zum 
Teil lächerlichen Vorschriflen der Religion gcsprcngi waren, befreiten sich 
aucli die innersten Gefühle, und Europa begann seinen weltweiten Aufstieg 
in der Arbeitswelt und der Produktion. 

Da wollt ihr noch zur Religion zunickkehren? Wollt ihr die Gefühlswelt, die 
wir befreiten, wieder einsperren und die Jugend wieder mit der Aussage "Das 
ist erlaubt und das ist verboten" lähmen? 

* * * 

Lassen wir Europa über seine Religion sagen, was es will. Es kann hier nicht 
ttnsere Aufgabe sein, darüber zu entscheiden, ob dns richtig oder falsch isl, 
denn wir sprechen nicht über die ReUgion m allgemeinen, sondern wir 
beschäftigen uns mit dem Islam. Bevor wir jedoch etwas darüber ansagen, 
wie weit der Islam die Lebensenergie nun lähmt oder nicht, ist es wichtig 
zuerst abzukJäjcn, was man unter Scibstzwang versteht, denn gerade dieser 
Begriff leidet sehr häufig unter Mi Dverständnissen und Mißbrauch. 

Mit Selbst3iv;ing meint man nicht die Zurückhaltung von sexueller 
Betätigung, wie sehr oft geglaubt wird^ sondern man versteht dtirunter <fas 
Leugnen des Sexualtriebes an sich selbst, so daß der Mensch sich nicht 
eingesteht, daß diese Triet>e ihn beherrschen oder beschäftigen könnlcn. 
Dieser Zwang stellt ein Problem dar, und es handelt sich dabei nicht nur 
einfach um eine Gefühlssache. Selbst der Geschlechtsverkehr kann diesem 
Problem keine Abhilfe vcrschafTcti, er venniltelt dem einzelnen nur das 
Gefühl, eine schmutzige Sache zu begehen, die seiner eigentlich nicht 
würdig ist. Das bedeutet, daB eine solche Person von diesem Zwang befallen 
ist, auch wenn sie die "böse Tat* zwanzig Mal pro Tag "^tKigeticn" wurde. 
Sein innerer Kampf mit sich selbst wird jedesmal wieder aufs Neue 
beginnen. 
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Diese Defimtion stammt ^Ibrigens von niemand geringerem als Freud, der 
sein gesamtes Lebenswerk in die Erforschung dieser Probtematik stellte, und 
die Religion als Venjrsacherin dieser psychischen Zwünge verurteilte. So 
meint er auf Seite S2 seines Duclies "Thrcc Contributions to the Sexual 
Theoiy", daß es nötig sei, eine gen^iue Unterscheidung zu treffen z\\ischen 
diesem reüexanig ablaufenden psychischen Zwang und der \\ilLkür1ichea 
Ablehnung des Sexual verkehrs. LctTterra bedeute nur eine vorübergehende 
Erscheinung. 

Nun haben wir eine Fcststelliing über den Begriff der sexuellen 
Unieidmckung gemacht und künnen daran gehen, über diese Erscheinung 
im Islam zu sprechen. 

Es existiert keine «nidcte Religion neben dem Tslam, die so offen und 
unun^wunden über die natürlichen Veranlagunßcn des Menschen spricht und 
ihnen den rechten Platz in der CeRihls- und Gcdanken\^elt des Menschen 
einräumt. "Zum Genuß wird den Menschen die Freude gemacht an ihrem 
Trieb zu Frauen und Kindern und aufgespeicherten Mengen von Gold und 
Silber und Rassepferden und l'ieh und Saatfeldern. Dies ist der Genuß des 
irdischen Lebens: doch bei Allah ist die schönste Heimkehr ' (3:14) In 
diesem Vers werden alle Freuden und B^gierdon des Lebens aufgezählt, und 
es wird betont, dafi sie in der Wirklichkeit des Mcn^hen ihren Platz haben 
und ihm als schän und bcgehrenswerl erscheinen, daß dagegen im Prinzip 
nichts einzuwenden sei^ und daß niemand diese natürlichen Begierden 
abzuleugnen habe. 

Es ist zwar richiig, daß sich die Menschen von diesen Trieben nicht so weit 
beherrschen lassen sollen, daß sie zu SkJaven ihrer niederen IrLStinkie 
werden, du das Leben nicht auf einem solchen Siatus erbaut werden kann. 
Der Islam erlaubt es dem Menschen Jedoch nicht, sich auf dn animaJisches 
Niveau reduzieren zu lassen, und hier besieht ein auDcrordcntlichcr 
Jnterschicd zwischen diesem Extrem und dem psjchisch zwanghaflcn 
Komplex. Die Triebe werden nicht als etwas Schmutziges, Unreines 
gebrandmarkt, imd so gibt es keine Versuche, sich selbst zu reinigen, indem 
man von diesen InstinVaert Abstand nimmt. Der Islam behandelt die 
menschliche Seele in der Weise, daß er sich grundsätzlich zu den natürlichen 
menschlichen Anlagen bekennt und verbietet, sie zu unterdrücken. Sodann 
wird die Befricdigving des Triebes selbst in den angemessenen und 
TCrnü niligen Grenzen erlaubt, so daß weder ein Schaden für das Individuum, 
noch für die Gescllschafl entstehen kann, jedoch dennoch dem Einzelnen ein 
gewisses Maß an Genugtuung zuteil wii^. 

Der Schader. der den Hinzclren befallen knun, besteht in der Abhängigkeit 
von diesen Trieben, die ihn seine Lebenskrafl vor/.eiLig verlieren läßt, und 
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di<: ilim nach einiger Zeit aJs ständig quälende Eigcnschafl erscheint, die ihn 
dauernd hungern läßt aber nie ^11 igt. 

Der Schaderi für die Gemeinschaft besteht im Verlust der Lebenskraft, die 
ihm zum Zwecke vieler niKzLichcr Aufgaben innerhalb der Gesellschaft 
gegeben ^viirdc So wird die Faniihc /.erstört, geseJlschalUichc Bande werden 
gtjlösU und es werden getrennte Gruppen gebildet, die niciU durch ein 
gemeinsames Ziel verbunden werden So wird es anderen Idchl gemacht, sie 
aiuugrcifen und zu zersiörcn. 

innerhalb seiner Grenj^en^ die Schaden verhindern sollen, erlaubt der Islam 
den Gciuiß der schönen Dinge dieses Lebens, ja er lädt sogar offen dxiy.u ein 
und meint venjrlcilend: Sprich: Wer hat die lichöfteft Dm^e Äitahs verboten, 
die Er för Seine Diener hcrvor^ff bracht hat und die guten Dinge der 
Ver.wr^ufig?" (7:32). Im Küran heißt es auch: ".„ und vergiß deinen Teii an 
der Weit nicht;" {2S:77), und ai^ anderer Stelle: "Und esset von den guten 
Dingen, die Wir euch bem^heri haben" (7:160), "... und esset und trinkt, 
doch üherschreitef (dabei) das ^iaß nicht;'* (7:3 1) 

Die offene Anerkennung der Sexualität reicht sogar so weit, daß der Prophet 
in einem Ausspruch erklärte: "Besonders lieb sind mir in dieser Well der 
Wo hl gerne h und die Krauen, und das Gebet i&l mein Augentrost. " (erwähnt 
von Ibrm Kathir in seinem Tafsir"). Hier wird das geschlechtliche Gefiihl 
auf die gleiche Ebene niii dem Wohlgcnicli gestellt, und es wird mit dem 
Gebet vcrghchen, dem edelsten, d;is uns an Gott annähert 
Darüber Iiiiiaiis vHirde bestimmt^ daß demjenigen, der seine Sexualität mit 
seiner Frau t>erriedigt, Lohti zuteil wird. Als die Muslime daraufhin 
vcniTindert fragten: "Wenn einer von uns seine Lust befriedigt, wird ihm 
dafür auch noch Lohn zuteil?", kam zur Antwort: "Seht, wenn er es auf 
verbotene Weise getjnn halte, würde er dafür nicht Bestrafung erhalten? 
Genauso wird ihin Lolui zuteil, wenn er es auf erlaubtem Wege tut/' 
Aus einem solchen Verständnis heraus kann keine Triebunlerdriickiing 
entstehen. Wenn junge Menschen also ihr ge^hlcctitliches Verlangen 
tKtnerkcn, so isi dies keine verabschcuungswürdige Sache^ und es gibt keinen 
Anlaß, diese Gefühle als schmutzig zu empfinden und vor ihnen Reiflaus zu 
nehmen. 

Der Islam verlangt von den jungen Leuten nur, diese Gcfulilc zu steuern, 
ohne sie zu unterdrücken. Eine Steuerung aber erfolgt rrüt eigenem Willen 
und im vollen BewuBlscin. So wird die Tat auf den rechten Zeitpunkt 
verschoben, und dies bedeutet laut Freud nicht eine Verdrängung ins 
Unbcwul^te, und es entstehen daraus keine Komplexe oder psychische 
Schaden. 
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Diese Rcge^^ing der tricbhaflen Gefühle bedeutet nicht, daß der fsiam den 
Manschen die Lusl verbklci. Die Geschichte ^cigi uns vielmehr, d^ es auch 
in nicht islßmischcti Ländern und Völkern unmöglich wiir, die Person [ich keil 
und Eigensi^ndigkeil eines Volkes 7U erhalten, wenn es nicht die Fähigkeit 
besaA, seine Instinkte zu beherrschen. 

Auf dieser Ebene begegnen wir dem Fasten im Islam. Manche fnigeii, was 
denn dus für eine Dunimheil sei, sieh selbst fUr nichts und wieder nichts mit 
Hunger und Durst zu quälen, nur aus Befolgung einer Vorschrift, die w^er 
Weisheit noch Grenzen besitzt. Aber was ist der Mensch ohne die Fähigkeit 
zur Sclbstbchcrrscliung? Wie kann er zum Menschen \verden, ohne daß er 
gelernt hat, sich für ein Weilchen in der Hand zu haben? Wie kann er 
geduldig im Kampf gegen das Büsc ausharren, wo doch dieser Kampf von 
ihm den Verzicht auf so vieles erfordea? Halten die Kon^munisicn, deren 
Anliünger sich in unsL^ren Ländern über die Fastenden lustig machen, in 
Stalingrsd aushalten können, wenn sie nicht trainiert gewesen waren, 
besonders schwere Lebensumstände auszuhallen, oder erklären sie die Dinge 
ein Jahr (lir erlaubt uiid ein Jahr verboten? Oder besser gesagt, sie sehen es 
ais erlaubt an, wenn der Befehl dazu von der Regierung kommt, da diese eine 
Macht ist, die man mit seinen Augen wahrnehmen kannjedoch hält man die 
gleiche Aogclcgenheit für verboten, weiui die Anweisung dazu von Aliüh 
konimi, dem Schöpfer aller Staaten und alles Lebenden! 
Welche Art des Gottesdienstes gibt es im Islam denn noch außerdem Fasten? 
Das Gebet? Wieviel Zeil nimmt es dettn detn Muslim? In einer Woche 
verbraucht er dafür nicht soviel, wie ein einziger Kinobesuch dauern u-iirde. 
Kein Mensch wird diese Gelegenheit opferte, seinem Herrn zu begegnen, 
Seine Hilfe jhj erlangen, seine Sicherheit bei Gott zu fmden, die Ruhe in 
Seiner Weite zu finden, außer die Krankheit hat bereits Besitz von seinem 
Herzen ergriffen und seine Seele ist abgeirrt. 

Was den Vorwijrf anbelanglT die Religion iviirde das Leben des Menschen 
mii Kample Ken belasten und mit einem ständigen Gefühl der Sündhaftigkeit 
verfolgen, so ist der Islam weit davon entfernt, detui er versichert dem 
Menschen zuerst die Verzeihung, ehe er die Strafe erwähnt. 
Die Sünde besitzt im Islam nicht die Gestalt eines Ungeheuers, das die 
Menschen verfolgt, und es existiert auch nicht die Vorstellung einer ewigen 
Dunkelheit, in die niemals Licht dringt. Die Sünde Adam^ ist nicht ein 
Schwert, das die gesamte Menschheit durchbohrt, und sie bedarf Keiner 
Sühne oder Reinigung: "Da empfing Adam von seinem Herrn Worts, worauf 
Er ihm verzieh: wahrlich^ Er ist der Ailverzeihende, der Barmherzige." 
(2:36). So einfach ging das vor sich, und ohne irgendwelche besonderen 
Riten. 
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Auch die iGnder Adams sind wie ihr Stammvater selbst, nichl von der 
Büimhcrzigkeil Gottes ausgesctiJossen, falls sie Fehler begehen Allah Iccnnt 
ihre Njfiur, daher tr^lgt Er ihnen nicht melir auf, al$ sie ertragen können Er 
stellt sie auch nur imierlmlb ihref Grenzen zur Rechenschaft: 'Aliah foräert 
vofi lieiner Seele etwas über uns hinaus, ^ün sie zu teistcn vermtJg." (2 286), 
"Jeder Mensch sündigt, und die besten der Sünder sind jene, die bereuen ** 
(überliefert von At-Tirmidhi) 

Die Verse» die von der Bamdier/.igkeil, der Verzeihung, der Reue handeln, 
sind im Koran zaiiLreich, jedoch wollen wir einen auswählen^ der in 
besonderer Weise das Ajsinaü der Barmherzigkeit Allahs zeigt: '*Und 
wetteifitt nach der Vergebung eutes Herrn und nach einem Garten! dessen 
Breite der von Uimtnet und Erde entspricht, der ßir die Goiii^sßirchttgeit 
vorbereiiet isi. die da spenden in Freud und Leid und den Groli 
unterdrücken und den Menschen vergeben. Und Attah liebt die 
Rechtschaffenen. Und diejenigen, die - wem sie etwas Schändliches getan 
oder gegen sich gesündigt haben - Ä ilahs gedenken und ßir ihre Sünden um 
Vergehung ßehen; und wer vergib f die Sßnden außer Allah? - und 
diejettigefi, die nicht auf dem beharre/u vwu sie wissentlich taten; ßr diese 
besteht ihr Lohn aus Vergebung von ihrem Herrn und aus Gärten, durch die 
Bäche ßießen: darin werden sie ewg sein, und herrlich ist der Lohn der 
Wirkenden.'' Q:ni>-ne) 

Oh Allah, wie weil reichl doth Dein Erbarmen mit Deinen Dienern I 
Man kann sidi der tiefen GctrotTenhcit nicht entziehen, wenn rnan die 
Bannherzigkeit AJlahs erkennt. Und wann? Nachdem die Menschen die 
gewaltigsien Sünden begangen haben] Er nimmt von iimcn njctit nur die 
Reue an, und Er nimmt von ihnen nicht nur die Sünden, sondern Er gewährt 
ihnen sogar Seine Zufriedenheit und BarLuhcrzigkcit und erhebt sie zur 
Ebene des Paradieses] ! 

Gibt es nach all dem noch Zweifel an der Verzeihung Gottes? Wo verfolgt 
hier die Seclcaqual die Menschen, wenn Allah sie mit solchem Mitgefühl 
willkommen heißt, nachdem sie nur ein cin^-iges Wort gesprochen haben: 
"Reue!"? 

Es bedarf keiner weiteren Textproben» um das, was wir hier gei^eigi haben^ 
^u wiedcrholcj). Wir wollen nur noch cinu Aussage des Frephcten /itieren, 
die in besonderer Weise das vorher Erwähnte unierslrciclit: "Bei dem, in 
dessen Hand meine Seele ist, würdet ihr keine Sünden begehen, eü würde 
Allah euch fonnchmcn und dn anderes Volk bringen, das sündigi und dem 
er verzeiht." (übcrlicfcrl von Muslim). Also was sollte Allah mit der Qual der 
Menschen be/.wcckcn, wo Er die Verzeihung und die Barmherzigkeit liebt? 
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Der Islam und die Freiheit der Gedanken 



Jemand sagte einmal ku mir: "Dii bist nicht frei in deinen Gedanken!" 
Ich fragte: "WarumV" DaTsuf wollte er wissen: "GLiubsi du aji GoU?" Icli 
bejatiic, wor<iuf er mich wieder fragte: "Und du bcicsi iind fastest?" Ich 
bejahte abermals, woriiuf er entschied: "Also bist du nicht frei in deiner 
GcdankcnV Ich fragte abermals: "Warum?" Darauf imiwortctc er: "Weil du 
an Hirngespinste glaubst, die nicht existieren! " 'Und ihr, an was gtaubl ihr^ 
Wer hnt das Universum und diis Leben erschalfcn?", gab ich :'.uriick. "Die 
Naturf - "Und was ist die Nalur?r - "Sie ist eine verborgene Kraft, die keine 
Grenzen tsesitzt, aber sie besil^l ein Äußeres, das durch die Sinne 
wahmchmbar ist." Da sagte ich: 'Ich verstehe, duti du mir meinen Glauben 
an eine verborgene KraA ver>v'ehren willst, und mir statt dessen eine 
ebenfalls verborgene Knift anbieien uillst, die sit:h d^idurch unterscheidet, 
daß sie sinnlich wahrnehmbar ist. Aber wenn es nur darurn gehl eine 
verborgene Kraft durch eine andere zu ersetzen, warum >v1IJst du mir dann 
meinen Gou nehmen, /.u dem ein ernsterer Glaube möglich ist, und der mir 
mehr Ruhe und hriedcn im Glauben bietet, 'im mir an seiner Sielle einen 
anderen Gott ^pj geben, der mir nicht ant'ivorLei, und mein BittgebeL rticht 
erholt?!" 

* * * 

Dies ist die Themalik der Freiheit der Gedanken bei fortschritilich 
denkenden Menschen! Die Frcihcil der Gedanken ist also gleichbcdeuleud 
mit dem Abfall von der Religion. Der tsltiin duldet keine ApostasiCn daher 
schließt man daraus, daß er auch keine Gedankenfreiheit erlaubt Jedoch 
lautet meine Fr;igc: Woeu nützt diese Lossagung im Schoß des Islam? 
VicJlcichl h.ittc die Abkehr von der Religion in Europa aus verschiedensten 
Gründen Sinn gehabt. Denn das Bild, das die Kirche auf der einen Seite von 
der ohriätlichcn Relij;;ion entwarf, und ifire .Stellung gegenüber der 
Wissenschaft auf der anderen Seite, forderte die Abkehr jedes Menschen, der 
gcdnnklichc Freiheit imsübcn wollte, von der Religion. So entsiand eine KJufl 
/.wischen dem natürlichen Hang des Menschen zum Glauben und dem 
Glauben an die wissenschaftlich erforschbare Wahrheit 
Es war eine ganz natürliche Folge, daß die Menschen sich über diesen neuen 
Weg von den Problemen und Sch^^icrigkcUen mii der Kirche befreien 
wollten So war es, als wollten sie der Kirche sagen: "Nimm dirdeitien Gott, 
in dc.';<Kn Namen dti ims versklavst, und in dessen Namen du uns schwere 
Steuerlasten aufbürdest und uns durch tyrannische Diktatur beherrschen 
willst, und uns an Träume und HimgespJngle glauben lüflt und von uns 
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verlangst, sie zu Verehrer; und anzubcien. Wir werden nun an emcn anderen, 
neuen Gott glauben, der fast alle Eigenschaften das alten Gottes in sich 
vereint, der aber keine Kirche besitzt, die uns unicrÖRicken kann, und der 
un$ dvch niehl /m Charakter! tchcn. seeli^hcn oder matcrielJcn 
Verpflichtungen r\>'ingt, so üaJÜ wir in seinem Raum ohne Kelten leben/' 

Aber wozu brauchen wir im Islam eine Abkehr von d&r Religion? 
Es gibt keine offenen Fragen bezüglich der grundlegenden Theologie, denn 
man geht vom Glauben an einem Gott aus, der alles erschaffen hat, za dem 
allein die Rückkehr ist, der keinen Teilhaber hat, und dessen Wort durch 
niemanden veründeri wird. Eine schlichie, klare Vorstellung, über die keine 
Meinungsverse hicdcnhcii herrschen kann, und Jeder der Versland besitzt, 
wird dies besiiltigon. Es gibt keine Priester im Islam, so wie sie im 
Christentum bekannt sind, die Religion gchött allen, alle schupfen aus ihr, 
Jeder nach seinen natürlichen und ilun eigenen gedanklichen und seelischen 
Gegebenheiten, alle sind sie Muslime, und jedem wird seine Stellung iuieil 
nach dem, was er an Gutem leistet, und der von Allah am meisten geliebte 
Mensch ist der Goitesttirchtigne unter ihnen. Alle Arien des Gottesdienstes 
werden ohne die Vermittlung eines Priesters verrichtet. Ftir den Bereich des 
islamischen Gesetzes Jedoch gibt es Leute, die sich darauf spezialisjeten, da 
darauf das Verwaltnngs- und Verfassungsgesetz der Regierung bemht. In 
dieser Eigenschafl unterscheiden sie sich alleidings nicht von den Fachleuten 
auf diesem Gebiei in anderen Teilen der Welt, und sie besitzen auf keinen 
Fall Macht über die Mensehen, noch sind sie als besondere "Klasse" zu 
verstehen. Sie kßruien als Fachleute nui beratende Funktion neben der 
Regierung einnehmen. Die Vereinigung mit dem schönen Namen "ffey'at 
Kibar AJ-IJlama'" {Oberster Rat der Gelehrten) mag sich so oder anders 
nennen, aber sie besitzt dennoch keine Macht über die Bevölkerung» und sie 
vermag nichts anderes tm bestimmen, als Angelegenheiten tnnerfialb der 
islamischen Scharra. Die Al-Azhar Universität ist ein wissenschaftliches 
Institut, hat jedoch nicht die Macht, Menschen tu fo!tem oder m 
vecbretmcn , AI les was die Gelehrten tun kOrmen^ ist zum religiüscn 
VerstflDdnis der Menschen beizutragen und ihre Meinung dazu sagen. Und 
in dieser Meinungsäußerung sind sie fset, ebenso wie alle anderen die 
Freiheit besitzen, zum Verständnis der Religion beizutragen und ihre 
Meinung zu äußern, da die Religion mdlt irgendeiner Kommission oder 
eineni Einzelnen vorbehalten ist. 

tm Fall einer islami$chen Rcgiening tttostrCtncn nicht die 
Religionsgelehrten die Ministerien und Verwaltungsbüros, sondern das 
einzige, was sich ändert, ist die Bcgrtlndung der Regierung auf der 
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islamischen Schari^a. Sclhslvcrstündllcli bleiben aber 2 B AngcIcgeiiJidrcn 
des Städtebaues in den Händen von [ngenieurcu. dtt mcdtz-inischc Sckior in 
den Händen von Anten, usw. 

Der Islam sicUtc sich niemals gcgcti die Wissenschafi. denn er lädt offen 
dazu ein, in den HlnuncJ und auf die Erde y.u blicken, litn über ihre Natur 
und ihre Erschaffung nüchKudcnken und zu forschen, um dadurch den Weg 
zu Gou ZU rinden Taisüclilich w^irden auch viele der westlichen, 
atheistischen Gelehrten durch ihre wisscnsc ha n liehe Artjcit wieder /m Gott 
geführt. 

Was also im Islam lädt dazu ein, den Pfad der Religion zu verlassen, au&er 
blinde Nachahmung des Westen s7 

Die eigentliche Zielsetzung, die hinler all diesem Gerede von Freiheit und 
Loslösung von Prinzipien steckt^ ist in Wirklichkeit die Auflösuni; des 
Charakters und die \^erwirnmg und Vermengnng der Geschlechter Der 
gedankliche Vordergrund ist nichts anderes als ein Vorhang, der die wahren 
Interessen zudeckt, nämlich die Anbetung der sinnliehen Leidenschaften 
Und dies wird dann als "gedankliehe Freiheit" bezeichnet! Es ist nicht die 
Aufgabe des Islam. Sklaven zu gehorchen, sorsdcm er ruft zur Befreiung von 
jeder Unterdrückung auf, und da?:u gehört auch die Unterdrückung durch 
Triebe. 

* * * 

Es wird immer wieder behauptet, daß das islamische Regicnmgssystem von 
seiner Natur her diktatorisch sei. Der Stallt besitze eine wcitgrcifcudc Macht, 
was noch dadurch verschlimmert wird, daß diese Macht im Namen der 
Religion ausgeübt wird, also im Namen einer den Menschen heiligen Sriche, 
Was ist also leiciitcr und naheliegender, als diese Macht zur Diktatur zu 
mißbrauchen und die Volksniassc damit lahmzulegen. Auf diese Weise gibt 
'.;S auch keine freie Meimmgs^liißeamg, denn wer aus diesem System 
ausbnchi, wird auch als jemand gesehen, der aus der Religion ausgebrochen 
ist. Woher kommt diese eigenartige Meinung über die ReligionV 
Hat sie ihren Ursprung in den Worten Gottes: '\„ deren tlondlungsweiss 
(eine Sache) gegenseitiger Beratung ist,.J' (43;3S); oder aus den Worten: 
'*...und wenn ihr zwischen Menschen richtet, nach Gerechtigkeit zu richten^** 
(4:58); oder wird es aus den Worten Abu Bakrs abgeleitet: ^..w'en^ ich mich 
gegen Allali und seinen Gesandten wenden sollle, so gebül^rt mir von eitch 
kein Gehorsam tnehr*'? Oder war es das Wort HJmars: "Wenn ihr an mir 
Fehltritte bemerkt, so wchit euch dagegen", so daß einer der Muslime sagte: 
■^ei Allah, wenn wir an dir Felütritte bcm&rken, so werden wir das Schwert 
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dagegen erheben", und TJmar war daraufhin zufrieden und pries AUah für 
eine solch lobenswerte EinsleLlung! 

Ja natürlich, es gab auch Tyrannei im Natncn des Islam, und das kann aucli 
wieder geschehen, so wie solche Dinge immer wieder y.ii den vcTEchicdcnen 
Zeiten passieren küoiicn. Doch wer <\a. mcini, daß nur im Namen der 
Religion Unicrdrücloing stattgefunden hat. den muß man /.B. an Hitler 
erinnern, denn er tyrannisierte das Vyik sicher nicht im Namen der Religion. 
Man kaiin die Namensli^te natürlich noch fortsei^cn nüt Sialin, Franco, Mao 
Zhe Dong u&w. Gerade dieses Jahrhundert sah die fiirchierlichsteti Bilder der 
Diktatur, die nicht unter dem Tiiel de: Religion standen, deren Ideologien 
aber um nichts ^veniger den H^r/.cn iiirer Anhitiger heilig waren 

Niemand verteidigt die Diktaltir, und jeder Mensch mit Trcieni Geist und 
Gewissen, lehnt diese Rcgicningsform ab. Jede Ideologie, die «iuf der 
Aufrcchtcrhaltung des Rechts besteht, ohne persönlichen Interessen folgen m 
wollen, kann IrolzdciTi für schlechte Zwecke und Interessen mißbrfiuchi 
\scrdcn. So i^airden /3, im Namen der Freiheit während der Franzosischen 
Revolution die fürchte rlichslcn Verbrechen bejiangen Wird aber dndurch der 
Glaube an die Freiheit .lusgelöscht? Im Niimen der Verfassung s^n-urden 
Unsthuldigc gefangengenommen, gefoltert und gciölei Wird dadurch die 
Festlegung einer Verfassung ;il$ unnötig angcselien? Und im Namen der 
Religion wurde Unterdrückung praktiziert, aber ist das ein Grnnd, die 
Religion dcsh^ilb für unnötig ^i erkliiren? Diese Fordcrnng wäre angebracht, 
wenn die Prinzipien und Lehren der Religion selbst Unterdriickung und 
Ungerechtigkeit predigien Aber das irifTt auf den Islam nicht zu, der eirt 
Beispiel der vollkommenen Gerechtigkeit gibt, und das nicht nur unter den 
Muslimen, sondern auch in der Unigangsttcisc zwischen ^füslimcn und 
Feinden, die sie bek.iinpfcn. 

Das HcilmiitcT gegen die Tyrannei besteht in der Hervorbringung eines 
gläubigen Volkes, diis die Freiheit, nach der der Islam ja rurt, zu schätzen 
wciO, sie verteidigt und so dem Regenten den Weg znrlyriinnei versperrt. So 
sagte der Prophet : "Wer von euch Unrecht sieht, der ändere es,.," (von 
Bukhari, Muslim und At-Tirmidhi). und er sagte auch: "Der vor Allah 
vor/.ii^lic liste Dschihad ist ein gerechtes Wori vor einem tyrannischen 
Herrscher" (überliefert von Abu Da^^^d und At-Tirmidhi) 
Der rechte Weg 7\iT Befreiung ist also ntchl die Loslösung von der Religion, 
sondern die Menschen diesen revolutionären Geist zu lehren, der vor der 
Unterdrückung flicht und der in den Gnindfcslen dieser Religion verankert 
isi. 
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Religion ist Opium Fiirdas Volk 



Dies sind die Worte von Karl Marx. Die Vertreter des Kommuni sinus rm 
asiaiisch-^teUichen Kaum wiederholen diesen Salz gerne, und sie wünschen 
sich die daraus gezogenen Korisequen/en gegen den Islam. 

Karl Marx und seine Miistreitcr waren viellcichi in ihrer Revolution gegen 
die Religion erntet jenen Umständcin^ die sie erlebten, zu cntschuldigcii. Denn 
die Leibeigenschaft boi in Europa ein schreckenerregcndes Bild, ganz 
besonders in Rußland, wo jedes Jahr Tausende von Menschen aus fhmger 
und Millionen an Schwindsucht und anderen Krankheiten sterben mußten. 
Die Großgrundbciiizer lebten vom Blut dieser Armen und genossen 
unerhönen Luxus. Wann immer es diesen bedaucms wetten Volksmasscn 
aber einf.fiHcT( wollte, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, daß 
sie von ihren Herren unterdrückt werden, eilte die Kirche herbei, um ilmcn 
zu predigen: "Wenn man dich aiif die rech(e Wange schlagt, so hatle auch 
die Unke hin. Und wer dir deinen M;intel nimmt, dem g\\> tiuch noch das 
Kleid danmlcr." Auf diese Weise, betäubte man den Schmerz dieser ^^rmen 
und nahm ihnen den Mul zur Empörung. Sic wurden auf die Genüsse im 
Paradies vcnrostct, die sie die Tyrannei in Ergebenheil aushalten ließ. 
Wo jedoch diese Versprechungen auf eine ferne bessere Welt nicht 
ausreichten, verwendete man die Drohung, um den gewünschten Erfolg zu 
erzielen So wurde dem gcpUgl^en Volk eingeredet, daß eine Auflehnung 
gegen den Feudalherrn gleichbedeutend sei mit dem Ungehorsam gegen die 
Kirche und die Priester. Dabei d^irf man nicht aus dem Gedächtnis verlieren, 
daft die Kirche selbst einen Großteil der Leibeigenen zu ihren eigenen 
Gunsten hielt. Daher vertrat sie natürlich die Interessen der Reichen, der 
Adeligen und des Zaren Man wi^Gie genau, daß eine Revolution, falls sie 
,^usbrechen würde, tiicht nur das Blut der Adeligen, sondern auch der 
Vcnreier der Kirche vergie&en würde, 

Wo selbst das Versprechen des Paradieses und die Drohung nicht mehr 
nüt^üte, da traf die Strafe die Aufsässigen, die als Kct7£T im Namen Gottes 
und seiner 1 leiJigen Schrift gebrandmarkl lA'urden. 

Aus diesem Grund stellte sich die Religion t:ilsäclilich als Feird des Volkes 
dar, und das Wort "Religion ist Opium für das Volk" drückte das Empfinden 
der breiten Masse aus. 

Die Kommunisten im islamischen Orient weisen auf diese Methodik der 
Kirchenvertieter hin und vergleichen sie rnit den Machthabcrn in unseren 
Landern und ihrer Politik der Unterdrückung der Volksmassc. Auch iucr gab 
es eine Kommission von Gelehrten der Al-A^^har Univcrsiiüt, die der 
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Regierung dabei half ihre Ziele durchzusetzen, und die den Metischen 
emrcdcie, sie hauen mit ihrer Siluaiion zufrieden zu sein und die 
Unicrdrückung zu ertragen Diese Vcrtrcicr der Al-Azhar gingen sogar so 
weil, die Hand des Königs zu küssen und iha mil dem Majestätstitel 
anzusprechea (der nur Allah alleine gebührt; Anm.d. Übers.). Sie sprachen 
Bittgebete für ihn, und iegten die koranischen Verse so aus, wie es ihnen 
dienlich war. Sic veranlaßten die verschiedenen iskmischen Gelehrten daru» 
R^htsuTtciic zu fallen, die seine Macht unierstütj^icn Dazu gehünc natürlich 
auch, daß sie das Volk daran hinderten, eine Revolution gegen den Herrscher 
zu unteiTielimcn. da dies ein Verlassen der Religian und eine Auflehnung 
gegen die Befehle Gottes bedeutete. 

Die Kommunisten ordneten dieser Situadon eine Begrlltidung aus dem Islam 
zu tind meinten, daA er selbst diese Grausamkeilen anordne, da es im Koran 
hciÜc: "Und begehrt nicht das, womit Allah dis einen von euch \or den 
anderen ausgezeichnet har (4:32); außerdem führten sie noch foJgcnde 
Stelle an: ^Ünd richte deinen Blick nicht auf des, was Wir einigen von ihnen 
zu (kurzem) Genuß geyvährten - den Glanz des irdischen Lebens-, um :iie 
dadurch zu prüfen. Denn die Versorgung deines Herrv ist besser vnd 
bleibenden" (20:131), So wird daraus geschlossen, daß der Islam wie jede 
andere Religion C>piuni ist, das das arbeitende Vo!k betäubt. Hier sind wir bei 
jenen Bedenken gegen den Islam angelangt, über die wir sprechen wollten 
Wir untersuchen nun, ob die^ zu venuteiiende Metliodik dei" religiösen 
Gelehrten in der Religion selbst den Ursprung hat, oder ob sie eine 
Abweichung von den wahren religiösen Prinzipien ist, und diese Gelehrten 
mit allen anderen gleichzusetzen sind, die als Schriftsleller oder Journalisten 
Verderben über die Religion bringen wollen, die ilucn Stolz und ihr 
Gewissen tief im Boden verscharrt haben, um ein wenig Genuß und Luxus in 
diesem kürzet; Leben zu erlangen. 

leb selbst bin lief überzeugt d^von, daß die Schuld, die Religioasgelehite auf 
sich nehmen, wesentlich grüßer ist, als die von Schnftstellem oder 
Journalisten, da sie Ja das Buch Gottes in den Händen haben und Seine 
geoffenbaiten Verse lesen, Sic kennen die Wahrheit der RebgiOit und ihren 
Stellenwert, während sie die Worte Allahs um einen geringen Preis 
verkaufen, und nichts als Feuer in ihren Leibern dafür ernten werden. 
Ich kann mir wiederholen, dafl es im Islam kein Piicstcraint gibt, und daher 
alles, was sie behaupten, nicht dem Islam zur Last gelegt werden kann. Das 
Unglück, das in Wahrheit über die muslimische Bevölkerung gekonunen ist, 
hat seinen wirkllclicn Ur^ning in der Unwissenheit der Mcnsclien über die 
Wahrheiten ihrer Religion Aber Unwissenheit war nienmls eine Forderung 
des Islam! Um die Ajischuldigungen vom Islam wegzuweiscn, genügt es zu 
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wissen, daß die Bewegung, die sich gegen den König formierte, eine 
wahrhafl islamische war. Der Bcv^cis dafür liegt darin, dafi der Könijj dies 
sehr rasch bemerkte und diimil begann, sie /u verfolgen und ihrc Anhanger 
in Gefängnisse werfen zu lassen, um seine Haut und seinen Thron /m retten. 
Es war seine Absicht diese Bewegung üus/ulüschen. doch Allah woltle etwas 
anderes. 

Genauso wie diese Bewegung gegen den ehemaligen König Faruq, wnr anch 
jede andere Frciheil&bewegung des islamischea Orients eine der Rdigion. So 
i. B . die Bencgun g des ägypti sehen Vo I kes gegen die fra n /ü^ischcn 
Kolonialherren, die von relii*iüscn Gelehrten aneefiihrt wurde. Die 
Rcvoiuliün gegen den Tyrannen Mjhammad 'Ali wurde vom religiösen 
Führer "Uniar Mukarrani gclciiei, ctKjnso verhielt es sich mit der Revolution 
gegen die Kolonialherren im Sudan, in Libyen, in Marokko. Und auch die 
and^ilusischc Bewegung gegen Spanien war eine im Niuncn der Religion 
Alle diese Re\oliitionen zeigen, daß diese Religion eine Befreiunesbcs^cgung 
tst, und keine Einladung 7.um Ausliulten und Ertragen von Unrecht und 
Tyrannei. Doch um die Vorwtjrfc und Anschuldigungen der Kommunisten 
zu e;ntkri1ftün. bedarf es vitilleichl einer noch eingehcndcrcii Uiuer?uchutig 



Die Koranexegcten eriilärcn den oben genannten Vers: "Und begehrt nicht 
das, womit Aüah die einen vofi euch vor den amkrcn ausgezeichnet hat" so, 
daß diese Werte offenbart \uirdcn, als eine Frau fragte, WLimni der Dscliihad 
nur liir die Männer bestimmt und den Frauen verboten sei Es wTirde damit 
den Menschen gesagt, dnß sie sich sinnvoll beschäi^igcn sollen, um das 
Entstehen vot^ Neid und imdcicn schlechten Eigenschaflcn /u verhindern 
und für das Wohl der Allgemeinheit /u arbeiten 

Mit dem anderen Vers: "Und nchfti deinen IStick nicht auf das. was Wir 
.'iniffen von ihnen zu (kurzem) G^nuß ^ewührien** , hl gemeint, die Menschen 
zur Erhebung über materiellen Werte aufi^ufordcm. die die Reichen in den 
Augen der Armen zu etwas Großem, Bc\\iindcrungswürdigeni aufsteigen 
lassen könnte. Die Sprache wird dabei an den Propheten gerichtet, der da^u 
angehalten wird, die reichen Ungläubigen Mekkas nicht aufgrund ilü:e& 
Vermögens als zu wichtig za nehmen, denn er stehe über ihnen, da er die 
Kiaft der Wahrheit besitze. So geht die walu-e Bedeutung dieses Verses in die 
genau entgegengesetzte Richtung, als manche oberflächliche Menschen sie 
verstanden haben wollen. 

Der Islam muft als Gariics betrachtet und akzeptiert werden. So gibl es nicht 
nur auf der einen Seite eine Ermahnung an die Armcri, nicht auf die 
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Reichtümer von anderen zu achten, sondern es gibt eine wesentlich schSrTere 
Ermahnung, die an die Reichen gerichtet ist und sie anweist, sich nichi zu 
üchr von ihrem Vermögen blenden txi Jassen, sondern statt dessen auf dem 
Weg Allahs zu spenden Sic werden eindringlich vor den Folgen der 
VcTtmlwortuiig, die ihnen der geschenkte Reichtum auferlegl, gewarnt. 
Auf diese Weise gleichen sich die beiden Seiten der Waagschale aus: Auf der 
einen Seite die Spende, auf der anderen Seite die Erhaltung des Selbststolzes, 
Jas Vermeiden von Neid und damit die Reinigung der Seele von 
Haflgefiihlen Mit der Realisierung dieser beiden Forderungen lebt die 
Gesellschaft in Sicherheit und seelischem und wirtschaftlichem Frieden, da 
der Reichtum auf das Volk \crtellt wird. Wir erwähnten txreits das System 
der Volksvcrsorgung im Islam, das bis in die heutige Zeit anwendbar 
geblieben ist, und das Tor im gegenseitigen menschlichen Zusainrrienarbeit 
bilden könnte. In einem solchen System kann es natürlich keine 
Unterdrücker geben, die von den Unterdrückten das Aushalten verlangen. 
b:^w. keine wirtschaftliche Benachteiligung, die man zu cnragen hat. 

Der Islam wami eindeutig: "Zujenerj. die Unrecht gegen sich selbst verübt 
haben, sagen die Etigel^ wenn sie abhemfen werden: In weichen Umstanden 
habt ihr euch hefunden? Sie antworten: Wir wurden als Schwache im Lande 
bebandeiL Da aprechen jene War Aifah^ Erde nicht weit genug für euch. 
daß ihr darin hättet aus^'undem können? Sie sind es^ deren Herberge 
D^iChaha^immi sein \iird, und schlimm ist das Ende! Ausgenommen dirvon 
sfpd die unterdriicktan Kiänner, Freuen und Kinder, die über keinerlei 
Möglichkeit verfugen und keinen Ausweg finden. Diese sind es. denen Allah 
vergehen möge: dcnnAHah ist ÄUvirgebemt, AUverzeJhend.'* (4:97-99) Daß 
der Meti^ch sich mit der lyrnnnei /iifrieden gibt und sich hinter der Ausrede 
versteckt , er sei schwach, ist al so ein Ve rgeheii, für da s es keine 
Entschuldigung gibt. Der Koran be^^eichnct sie als Menschen, die sich selbst 
Unrecht tun, da sie sich mit einer imehrcn werten Leben^siiuation zufrieden 
gilben, die Allah nicht für sie vorsieht. Di^nn sie A^rden aufgefordert, sich 
mit allen ihnen zur Verfügüug stehenden Mitlehi ein achtbares Leben zu 
vcrwiik liehen. 

Dies ist nicht der einzige thematische InhaU der AufTordcrung zur 
Auswanderung, und wir werden nochmals darauf /urückkommen. doch soll 
hier aufgc/.ciyt werden, mit \^cleher Deutlichkeit der Islain das Schweigen 7ii 
Unrecht und das Ertragen von Bedrückung verurteilt. 

Jene, die aber tMtsüchlich /u schwach sind, sich zu retten, werden nicht 
einfach sich selbst überlassen, sondern die gesamte musliinische 
Gcmcinscliaft ist da/u aufgerordert. ihnen beizustehen und das Unrecht zu 
bckii rupfen: "(^wW warum woUt ihr nicht für Allahs Sache kämpfen und fur 
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die der Schwachen - Männer, Frauen und Kinder - die sagen: Unser HetTt 
fihre u/IS heraus aus ilieser Slüdt, deren Bewohner Bedrücker sind, und gib 
uns von Dir einen Beschützer, und gib uns von Dir einen Helfer?"* (4:75). 
Selbst hier ist tu erkennen, dnO die wirklich Scliw.nchcn, die unfähig sind, 
sich alleinc aus ihrer Uiigc zu rcnen, nicht schweigend und duldend 
veriiajTCQ, denn sie besitzen die Krafl des Bittgebets. Allah ist erst dann mit 
den Mctischen zufrieden, wenn sie sich redlich bemühen, das Unrecht zu 
brechen. 

Vielleicht d^jchten einige, daß sich dieser Vers nur auf die allgeTneioe 
religiöse Ideologie bezieht, bzw. auf das Leben der Muslime unter Heiden, 
die sie zur VielgöUerci zwingen wollen und sie an der Ausübung ihrer 
|;oilc$dicn£tlichen Pflichten hindern wollen. Aber der Islam unterscheidet 
nicht zwischen den Pfcilcm des Gouesdienstes und der Durclifiilu-üng der 
gesellschaftlichen, wirtschaftiichen und politischen Grundprinzipien, da sie 
von der Religion ausgthen. Und er macht auch keinen Unterschied zwischen 
ungliJubigen Heiden in Wort und Tat und Muslimen, die sich wohl so 
nennen, in ihren Taten sich aber nicht so verhallen: "Und uter nicht nach 
dem richtet, was AUah hittabgesandt hat - das sind die Ungläubigen" (5:44). 
Der Islam sieht vor, daß d^s Vermögen nicht nur unter den Reichen kursiert, 
und fordert die Versorgung aller Bürger durch Jen Siaal imf allen möglichen 
Wegen. Der Prophet bcfalil auJicrdcm, daß der SLi:i(sbeamie in angemessener 
Weise versorgt sein muJJ, und dies gilt als Maßstab für alle übrigen Arbeiter 
und Angestellten der privaten oder öffenilicht;!! WirtschaR. All das sind 
Bestimmungen dieser Religion, und der Glaube der Menschen ^vird erst 
dfidurcti gefestigt werden, daB sie sich für diese Religion entscheiden und 
sich bemühen, sie zu verwirklichen. Auf die anderen jedoch irifRder zilicitc 
Vc rs /u , der be&agt , d^ s i e sich selbsl unterdrucken , da sie die 
üngcrechUgkeit erdulden und nicht verstichcn, sie zu andern. 

Gehen wir at>er davon aus, d^iß die Menschen aufgrund ihres falschen 
Verstilndnisses der beiden vorhin genannten Verse in UiiUitigiicit vcrhiirrcn, 
$0 kommt es züt AnhituTung dc$ Vermögens in der Hand einer bcslimnucn 
Cnippe von Leuten, die das Kapital unter sich kursieren lassen, wie dies 
beim Kapitalismus und Iteim System der Lei beige nscliaa der l^all ist. Es wird 
dann das Geld nicht mch r fij r d i c Armen odc r fiir d i c brc i ic Masse ci ngeset /t, 
sondern, um den Luxus einiger weniger /u finanzieren Da/u heißt es Im 
Koran: "Und jenen, die Gold und Silber horien und es nicht für AUahii We^ 
verwenden - ihnen verheiße schmerzliche Slraß .'* (*>:!! 4) 
Auch die Verschwcndutig und das Luxuslcben wird Im Koran streng 
verurteilt: "Und wir entsandten 2u keiner Stadi einen Warner ^ ohne daß die, 
die darin ein Leben in Wohlstand phrien. gexprochen hätten: (kwiß. wir 
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ieit^fjen ttas. womit ihr gesandi worden seid. " (34:34). . " Und wenn Wir eine 
Stadt ^u 2ef stören beahsichtigen. iass<^n Wir UnseretJ Befehl an ihre 
Wohlhabenden ergehen, wenn sie in ihr frevein^ so wird der Richtspruch 
gegen sie ßtdi^. und IVir zersWreti sie bis auf den Grund." (I7:lö>„. '*Unä 
die 7ur Linken- was (wißt ihr) vort dsnen. die zur Linken sein werden? (Sie 
werdefi) inmitten von glühendefi i^'inden und siedendem Wasser (sein) und im 
Schatten schyvanen Rauiihes, der weder kühl noch erfrischend ist. Vor 
diesem (Schicksal) wurden sie in der Tal mi l Woh Heb en verwöhnt. " 
(56:41-45) 

Wie kartd man dem Islam noch länger vorwerfen, daft er di<; Lcuic dazu 
auTToTdcrn würde, zum Unrcclu lu. schweigen'' Im Koran heißt es; "Verßucht 
wurden diejenigen Ungläubigen von den Kindern Israels durch die Zunge 
Dii\'ids und Jesu, des Sohnes der h^iaria. Dies, weil sie ungehorsam waren 
und (gegen die Gebote) verstießen^ Sie hinderten einander nicht an den 
A fi ssetaten, die sie b egingen Übel wahrlich war das; was sie lu tun 
pßegien.*" (5;7S-79). Hiür werden das Schweigen zum unrecht und der 
uxiierlassene Versuch, das Unrecht 7x\ verhindern, als Zeichen des 
Unglaubens gewertet, wüs den Zorn und den Flach Gottes nach sich zieht. 
Der Prophet sagte; "Wer von euch ein Unrecht siehl, soll es ändern": und: 
"Der vonüglichste Dschihad bei Allah ist ein Wort der Wahrheit vor einem 
ungerechten Herrscher " 

Die beiden Verse, die am Beginn des Kapitels gcriijnnt wurden, bedeuten 
erstens die Bestinimung, daß der Mensch nichl iinLätig verhan^en soll, 
sondern zum Wohl der GcineiiisclifiA wirken soll, und zweitens, daß er sich 
mit Dingen, die nicht vu ändern sind, zufrieden geben soll, um nicht Haft 
und Mißgunst gegenüber anderen entsiehen rn lassen. Wenn z.B. einer über 
eine besondere Begabung vcrfiigt, durch die er Beifall und Berijhmlheit 
erlangt, so soll nicht ein anderer, der nicht über diese Gabe verfugt, dem 
Neid verfallen. Was kann der Slam in einem solchen Fül! tun, um diese 
Situation /w ändern? Kann er in ihm Begabung "erzeugen"? 
Man kann u.a. das Beispiel einer schönen Frau nennen, der die Herzen aller 
zufliegen, und einer anderen, die nicht so anziehend erschaffen ist, und 
trotidem wünscht sie sich die gleiche Aufmerksamkeit Oder ein Ehepaar, 
zwischen dem Liebe und Verstandni$ herr$chL und dem wunderbare Kinder 
geschenkt sind, und im Gegensatz dazu ein anderes Paar, dem keine 
Übereinstimmung und Zuneigung gelingen kann, oder die keine Kinder 
bekommen können, - was kann der Staat in all diesen Fällen tun? Kann er 
hier die viclgeriihmte Gleichheil schaffen? Keine irdische Macht kann hier 
et>vas ändern, denn diese Qinge sind nicht von Ökonomisehen Faktoren 
begründet Hier kann nur der Aufruf zur Znfiiedenheil nützen, das sichere 
Vertrauen auf Allahs weitsichtige Versorgung. Er beurteilt die Mefkschen 
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Ti^ich anderen MaßsLiben und gtcicht die Fingen des Diesseits durch die 
Freuden im Jenseits .lu&l 

Dhs isi die Aufforderung des fs!*im: Arbeit zur Verwirklichung der LcgilinKfi 
Forderungen, und Zufrieden heil mit Gügcbcnhcilcru die nicht m andern 
sind. Wenn es jedoch Unrecht gibt, so ist es die Pflicht, des Muslims, sich 
dagegen zu wehren: "Unä wer für Aüahs Sache kömpfu ahifanu gt*tötet wird 
oder siegt, üetn werden IVir einen ^ewülfsgert Lohn geben" (■1:7'!) 
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Der Islam und IVf inderheiten 



Die Siciluiig, die nichi-muslimische Minderheiten in einem islamischen 
Staat einnehmen, ist eine Thematik, von der oft geglaubt wird, sie sei sehr 
heikel. Vie le vermeiden das Gespräc h darübe f , um Problemen mit 
Nichtmuslimen ans dem Weg zu gehen. 

Ich habe mich aber an unumwundene Oßenlicit mit mir selbst und mit 
anderen gewöhnt, und daher wage ich zu fragert: Was (tirchtei ihr eigenüich 
von seilen eines islamischen Regimes? Sind es die reKtsiclien. die euch 
Angst machen oder deren Anwendung? 

Nun, was die Tesistcilen anbelangi, so heißt es im Korafi: ^'Altah verbietet 
euch nicht, gegen Jene, die euch nie fit dvs Glaubens wegen bekämpß haben 
und euch nicht aus euren Häusern vertrieben haben, gütig 2ü sein und 
redlich mit ihnen zu verfahren: wahrlich, AUah hebt die Gerechten.** (60;Ä) 
An anderer Stelle heißt es: "Und die Speise derer, denen die Schriß gegeben 
wurde, ist euch erlaubt, wie auch eure Speise ihnefi ertaubt ist Und ehrbare 
gläubige Frauert und ehrbare Frauen unter den Leulent denen vor euch die 
Sehr iß gegeben y\urde. wenn ihr ihnen die Bfautgabe gebt, und nurßir eine 
Ehe und nicht Jiir Unzucht und hesmhche Uebschaßen. Und ^ver den 
Glauben verleugnet, dessen Tat ist ohne Zwei fei zunichte geworden; und im 
Jenseits wird er un(er den Verlierern sein " (5-5) 

Der allgemeine Grundsatz unter den Gelehrten lautet: "Ihjieti gehört, was 
uns gehurt, und sie geben, wie wir zu geben haben." 

Diese Grundsäl^c rordem Gerechtigkeit und guten Umgang mit ihnen, und 
die Gleichberechtigung zwischen Muslimen und Nichtmuslimen in Rechten 
und Pflichten in den Angelegenheiten, die nicht mit der f^ligion oder dem 
Gottesdienst iiusammcn hängen. Dies betriff vielmehr nur d<is 
gesellschaftliche System und die Rechte des Staatsbürgers Hinzu kommt 
noch, daß man sich um die Verfestigung der Bindungen zwischen Muslimen 
und Nichimushmcn bemühen muß, «nd z^var im Zusammenleben, im Essen 
und Trinken, was nur zwischen ^utcri Preuiidoii der Fall sein kann, und dies 
alles wird noch durch die ErE.iubnis zur Ehe verstärkt, dii dies die stärkste 
Art dcT Verhindung dar&icHt, 

Was die Aimcndung der Gesetze anbelangt, so überlassen wir das Urteil 
darüber einem christlichen Europäer. W.Arnold sagt 3Uf Seite 48 seines 
Buches "Die Einladung /um Islam", daß mun aus den guten Beziehungen, 
die /.wiäehcn Christen ujid Muslimen bestanden, abieilen kann, daO es nicht 
die Gewollt war, die die Leute zum Islam brachte. Denn Muhammad selbst 
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hatte Vcrträßc mit einigen christlichen Sl^mmen gcmactit, und veipftichtetc 
sich zu ihrem Schulz und gewährte ihnen freie Ausübung ihrer Religion. 
Ebenso halte er den Piicsiem zugesagt, ihre Ämter wie bisher in Sicherheit 
ausüben jo* düifcn. 

Auf der Seite 5 1 heißt es, daß aus diesen Beispielen der Nachsicht von Seilen 
der Muslime gegenüber den arabischer; Christen im ersten Jahrhundert nach 
der Hidschia, tlic bis in die nochfoLgcnden Generationen noch vrx^iter 
andauerte, geschlossen werden kann, daß die christlichen Stämme, die vom 
Istani überzeugt wurden, aus freien Stücken dazu kamen, und d^ jene 
arabischen Christen, die bis heule in den muslimischen Gemeinschaften 
leben, von dieser Nachsicht zeugen. 

Auf Seile 53 wird davon berichtci, wie Abu TJbaida mit seinem Heer vor 
Jordanien lag und die christlichen Einwohner an ilin schrieben: "Oh, ihr 
muslimisches Volk, ihr seid uns lieber als die Römer, wenn sie auch die 
gleiche Religion wie vvir haben, (hr seid /n uns ircocr, gütiger und 
unterdtückx uns nicht und seid sensibler in unserer VeTTvaltung.*^ Solciic 
Gefühle brachte man dem arabischen llcer entgegen, das in den Jahren 
zwischen 63:1 und fiJ9 n.Chr. die Römer nach und nach aus diesen Kolonien 
verdiÄngic. Wegweisend dafür war der Friedensvertrag mit Damnskus, der 
mit den Arabern im Jahre 637 nach Christus geschlossen \vTirde. und in dem 
sich die Stadt vor Zerstörung und Plünderung schützte, so wie auch noch 
weitete Bedingungen ajigcfiigt wurden. Es schlössen sich daraulhin noch 
weitere syrische Stitdte diesem Vorgehen an und unteT7cichn[;ien Verträge, 
so wie auch Jerusalem sich den Muslimen zu ähnlichen Bedingungen ergab. 
Die Angst vor dem römischen FCaiser, der sie mit Gcwall zur Annahme 
seiner religiösen Richtung zwingen woUie, ließ ihnen die Muslime, die ihnen 
freie Rchg ionsau sübung zusicherten, vorteilhafter erscheinen als jede 
christliche Regierung. So wich die anföngliche Angst vor den arabischcti 
Eröbcrungshccren sehr rasch einer ßegeisicrung. 

Auf diese Weise legi ein europäischer Christ Zeugnis über den Islam ab Was 
fiSrchten also die Christen noch von einer islamischen Regierung? Den 
Fanalismus der muslimischen Bevölkerung ihnen gegenüber? Dann wisser^ 
sie anscheinend noch nicht genug über die Bedeutung dieses Wortes. Wir 
wollen daher einige Beispiele bringen. 

Die spanische Inquisition wTirdc vordringlich 7ur Vernichtung der Muslime 
eingerichtet Es wurden dabei die grausannstcn Folterniclhodcn verwendet, 
angefangen von der Verbrennung bei lebendigem Leib, bis zum Ziehen der 
Nägel, Ausstechen der Augen, Abschneider* von Gliedmaßen und ahnlichem, 
um die Muslime von ihrer Religion ab/ubringcri nnd /u "christianisieren". 
Ist den Christen im islamischen Orient jemals solches Leid ^^ugcrügl worden? 
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Und was isi mit den Verfolgungen, denen die Muslime in den 
verschiedensten ciiropiiisthcn Lärdem ausgesetzt sind, bzw. die ihnen in 
i/ircri eigenen Uindcrii, die von europäischen Mächten beset/1 sind, 
widerfahren, wie /..B in Jugoslawien, Aibanien, Rußland; aber auch in 
Nordafrikcis Somalia, Kenia und Senegal, in Indien und Malaysia, einmal im 
Namen der "Reinigung der Reihen™, ein anderes Mal unter dem Vorwand des 
"Fncdetis" und der "Sicherung der Slabilit^t^. 

Aber lassen wir dies alles beiseite und nennen wir das Beispiel eines anderen 
Landen, das ni 1 1 uns du rt h gcograph ische u n j geschichtl iclie 
Gcmeinsamkcilen verbunden ist. Ich spreche von Äthiopien, das von der 
koptischen Kirche aus gesteuert wird. Seine Einwohner setzen sich zu 35% 
(andere Znliiun sagen (>5%) aus Muslimen und t\i 4^% ans Christen 
zusammen. Troi/.dcm gibt es in Äthiopien keine einzige Schule, in der Iiir 
muslimische Schüler islamischer Religionsunterricht erteilt wird. Schulen, 
die auf Eigeninitintivc von Muslimen eröffnet vnirden, bedüci^te man mit 
derart hohen Steuern und Auflagen, und verüble an ihnen noch allerlei 
andere Schikanen, daß sie wieder geschlossen werden mußten, und auch 
jeder weitere Versuch im Keim erstickt wurde. Die Muslime sind daher 
allein auf Koransclmlen angeiviescn. 

Bis vor nicht allzu langer Zeit, genau gesagl vor der Besetzung durcli die 
Italiener, war es noch üblich, daß ein Muslim, der sich von einem Christen 
Geld geborgt halte und es nicht zurückzahlen konnte, Sklave de.? chrisdichen 
Abcssmicrs wurde, der gckajR, verkauft und gequHlt >verden konnte. 
Natürlich ist es einem Muslim unmöglich, den Posien eii^es 
Rcgierungsbcamicn oder gar Ministers ein/miehnieii, um den muslimischen 
Volksantcil, der mehr ah die Hälfte beträgt, in der Regierung 
iulcresscnm^ißig zu vertreten. Dies alles unter den Augen der Regierung, die 
ihre Anweisungen von der koptischen Kirche erhalt! 

Sahen die Christen in den mushmischen Ländern etwas Ähnliches? Würden 

sie es wünschen, aiiT diese Weise behandelt zu ^verdcn? 

Dies ist der wahre Fanatismus Was haben die Christen aber beispielsweise 

in Ägypten /u bcRirchtcn? 

Der Meinung der Kommunisten nach, ist der Mensch nach seiner 

wirtschafthehen Exisien? zu beurteilen. Wenn das stimnil, so ist diese Art 

der Personlichkeil den Christen in muslimischen Landern gcsvährt, denn sie 

haben Reehi auf Besitz und verfügen nach ihrem Belieben darüber. 

Oder wie hätte es sonst gesehchen können, daß ein Christ beim Besuch des 

Königs Fu'ad in Sa'id von seiner Pflanzung frtichlclragcnde Orangenbäume 

ausgraben und entlang des Weges auf der Länge von 25 Kilometern wieder 
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dligrabcn ließ. Woher h3uc er diesen E^ichtum gehabt, wenn die obige 
Behauptung nicht /utrefTcn würde? 

Ebenso stchl CS mit dem Recht auf Wissen und Bildung, dem Recht auf 
Beamtcnpostcn in der Regierung, das Rcchi au/ Beförderung, usw. Wo ist 
hier ein religiöser Rassismus zu bemerken? 

Wi r geben den Kom nmn istcn nich: Rocht, und glauben an das 
VorhandenseJR der seelischen und juristischen Persönlichkeit ebenso. So gab 
es keinerlei Unterdrückung oder Zwang in der Ausübung der Religion, außer 
in ei nigen we nigcn Ausna hmcßiUen, die die c ngl ischc n Okkupa ntcn 
an zettelten, um Unfrieden unter das Volk zu bringen und so ihtc 
Anwesenheit rochifcnigcn zm können. 

Es wird des äderen über die Ungcrcchiigkcit in der Bestimmung der 
Dschizya (Schutzstcucr) gesprochen. Wir können darauf mit dem antworten, 
was Sir AmoJd iti seinem Buch darüber zu sagca hat. Don heißt es auf Seite 
58. daß die Schutzsteuer nur auf die zahlungsßhigen erwachsenen Männer 
cntHel, die dadurch vom MilitänJicnst befreit waren, wührcnd die Muslime 
dazu verpflichtet waren. Wenn sich aber die Christen zur Leistung des 
Heeresdienstes bereit erklärten, so wurden sie freilich der Zahlung dieser 
Steuer enthoben. Ein Beispiel dafür ist der chrisiUche Stamm der 
"Dscharadschinia", die bei Aniakya lebten und den Muslimen anboten, ihnen 
bei sämtlichen kriegerischen Austinandersetzungeii beizustehen, daliir aber 
keine Dschizya zu bezahlen und ihren Anteil an der Beute zu erhalten. Im 
Gegensatz, da^u \vurden die ägyptischen Bauern, die Muslime waren, von der 
Wehrpflicht befreit, mußten als Gegenleistung aber die Dschizya bezahlen. 

Daraus ist leicht zu erkennen, dafl es sich bei der Dschizya nicht um eine 
.'Angelegenheit handelt, die zur Unterscheidung und Ent?:weiung der 
Menschen ^-erschiedener Religion gemacht wurde, sondern es ging hier 
einzig und allein um die Ableistung der Wehrpfliche. 

Die KoransteJle, die in diesem Zusammenhang oft fälschlicherweise zitiert 
wird, ist jedoch zu einer völlig anderen Thematik offenbart worden. In der 
Sura Al-Tauba heißt es in Vers 29: *Kümpß gegen diejenigen, die nichi an 
AUah und an den Jüngsten Tag glauben^ und die das rtichi ßtt^ verboten 
erklaren, was Allah und Sein Gesandter ßtr verboten erklärt haben, und die 
nicht dem wahren Glauben folgen - von denen, die die ScHriß erhatten 
haben, bis sie eigenhändig den Tribut in votier Unterwerfung entrichten* 
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In dieser Textstelle weiden ausschließlich jene angesprochen, die die 
islamische Gerne inschaJl bzw. islamische Länder zu okkupieren versuchen, 
und es sind auf keinen Fall jene gemeint, die in den islamischen Ländern 
leben r 

An jene aber, die versuchen, durch das Verbreiten von Angst und 
Unsicherheil das Volk zu entzweien und für ihre Zwecke zu gewinnen, ist 
meine Versicherung gerichtet, d4iß es niclit der Islam ist^ der zwischen den 
Menschen aufgrund ihrer Religion Unterschiede in der Behandlung macht. 
Der tslnm versammelt sie alle unter dem A$pekl der ihuen gemeinsamen 
Menschlichkeit, und stellt sie unter seinen Schutz und unter seine Fürsorge. 
Aber ich bin mir sicher, daß auch unsere christlichen Mitbürger nicht daran 
interessiert sind, die Verbindungen und Beziehungen, die uns in langer 
Gcscluclitc miteinander verknüpfen, aufs Spiel zu setzen. 
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Der Islam und der Idealismus 



Wo ist denn dieser Islam, von dem ihi Musürne uiiS so viel er^ätili? Wann 
wurde er denn jemals in seiner wahren Fann angewandt? Ihr erzählt uns 
£ftändig von einem System, das in seinen Strukturen einmaJig ist, jcdcfch 
existiert dieses ideale Bild nicht. Wenn wir euch nach der tatsachlichen 
Anwendung dieses Sysfiems fragen, so finden wir nichts als die kurze Zeit, in 
der der Prophet und die ersten vier Kalifen, oder genauer gesagt sogar nur 
die beiden eisten Kalifen, lebten. Aus TJmar Ibn AJ-Khattab '^vurde im 
Besonderen das Ldcal der islamischen Persönlichkeit geschafien, \venn man 
Jedoch ein wenig herumschaui^ so findet man nichts als Dunkellieit, 
Leibeigenschaft, Tyrannei, Unterdrückung und Riickständigfccit 
Ihr er^ikhlt uns vom Elecht des Volkes auf die Wahl des Regenten, doch wann 
außer zur Zeit der ersten vier Kalifen durften die Muslime sich jemals ihren 
Herrscher wählen? 

Ihr sprecht von der Verpflichtung des Suiaies, Itir jeden Bürger Ailxiit zu 
be^chafien, aber was i5t mit den Millionen von Menschen, die von der 
Betteki oder in Armut und Elend leben? 

Ihr redet von den Rechten der Frau im Islam, docJi wann hat sie sie jemals 
erhalten, oder wann gab es die sozialen und ökonomischen umstände, die es 
ihr ermöglichten, sie durchzusetzen? 

Ihr rühmt euch der islamischen Eraehung, die d^s ScllstbcwTißiscin stärkt 
und zur Gottesfurcht bewegt, so daß die Regierenden und das Volk, bzw die 
verschiedenen Guippierungen des Volkes m Kooperation miteinander 7.um 
Wohl und zum Guten wirken. Wann außer in dieser kurzen Zeit» von der ihr 
uns vorphantasiert, war dies aber jeniais Wirklichkeil, und ^il wann E^indcrt 
die Furcht vor Gott die Menschen daran, den Armen ihr Recht zu rauben und 
für die eigenen Vorteile zu arbeiten? 



Der Ideal isiTtüi ist eine dan oricTtmlischcn Ohr licbauwcnc UgcnschofU clotn (LmjuLcr 
Versteht man im jHgcrrciucn ein Syiicm, das illc Vorzilge in sich vercinL. Natürlich voTvcrJun wir 
dies« Won hier nichi in «lic^icm r^usämmtriharLg, di ^vir lUkt die AnschuEdigungcn s^n^^^hcii, 6tc 
gegen den Islam vorgcbnitht wcrdoi. Wir gcttrauchen den Ausnlrutrk vtLrlmctir in der ^Jcdculunet in 
der i^ie itn Wcäcn vcislandm wit^ und üi*: eine philDsophiscIic ktditune mdnl^ lüc vtm einem 
uiwirklicEicru niemals realisjcrWtn Idual ausgeht, und dabt^i die SiluaUtin Jo" hrtilm VnlV.Hni'iKq 
völlig vemacliJassigl. I)i4St: lienkwciic vtsi aui;h der llinlcrgrund Jür das [■'nlid^ht;!! dLT 
LcitKigenschan in tluropä. die e$ ftEs sclbävcrsiAndtich ansah. diQ das Votk in Ajmnl, Oml und 
Demblieung Ichic. I^ic l^urupäur vcrabulKiicn di«c Rinslcllung heute ^u H<.^Lhi, tIrHih kumunl vun 
den Konununiijlcn imrrmr wiuder äa^ Vurviurf gegen den Ulam, äziS er schiebe iJeAtislischcrt Ai^lt:^ 
besiüc. 
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Ihr er/Jihlt uns von Träumen, die jeder realen Basis entbehren, aufler jenen 
wenigen Ausnahmen, die aber nicht als Ausgangsbasis fiir ein Sysicjii gehen 
können, sondern nichts weiter als lobenswerte Vorbilder der Geschichte sind. 



* * + 



So meinen nichl nur Koimmmisicn oder andere Kritisier, sondern auch die 
Muslitne selbst können sich solcher Zweifel nicht eruchrcn, besonders wenn 
sie ihren Geschichtsunterricht a«& dem Mund der europäischen Imperialisten 
erfahren haben. Es ist hier i^oi^vendig, zweierlei grundsätzliche Dinge zu 
unterscheiden; Die Idealisierung des Systems selbst, und die Idealisierung 
seiner Anwendung, 

[st also der Isbm ein Sysicm. das nicht tu verwirklichen ist und sich auf 
Vorstellungen begrtindcl, die keiner PJaiz in der RealiLät finden, oder ist er 
ein anwendbares Gefiige, das nur noch nicht verwirklicht wurde ? 

Wenn er ein idealistisches System ist, so gibt es keinerlei HofTniing auf eine 
taisiichliche Umsetzung in die Realität, so sehr sich auch die äußeren 
Umstände verändern würden. 

Handeh es sich jedoch um ein anwendbares System, so bestellt die Hoffnung, 
mit dem Niederreißen der Hindernisse die Realisierung zu erreichen. Wie 
verhält es $icb äiso mit dem Islam? 

Die Sachlage ist eigentlich recht deutlich, und braucht Iteine große 
Auseinandersetzung. Schon die einmalige Anwendung eines Systems, und 
sei es auch nur über jene kurze Zeitspanne hinweg, zeigt, das es sich Tim ein 
prakliiierbares System, vmd nicht urn ein Traumgebildc ohne Realitätsbezug 
handelt. Die Menschen haben sich im Wesentlichen nicht verändert, und was 
eiiimal dtirchführbar war, k:inn ^\iederholt werden. Oder wollen unsere 
"fortschrittlich" Denkertdcn behaupten, dafl die Menschheit am Beginn des 
Islam auf ein Niveau erhöht wurden, das nichi wieder erreichbar ist? Das 
widerprichi aber iJucr These \cm andauenden Fortschreiten der 
menschlichen Entwicklung. 

Nun stellt sich trotzdem die Frage, warum sich diese Zeit des anl^glichen 
Islarti nie ht wiederholte, auBer in wenigen Fä I Icn, wie z . B zur 
Rcgicfungszeit des 'Uuiar Bin 'Abdul-" Azii, Die Antwort darauf ist in den 
jeweiligen Begleitumständen zu finden, die sciwolil lokal bedingt waren, als 
auch durch al I gemeint; von außen hcrangctra gc ne Leben sum$t{inde 
verursach! waren. So müssen wir unser Augenmerk auf ziveierlei richten: 
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10 DcT Sprung, den die Menschheit durch der Islum nach vorn gemacht 
halte, war kein gewöhnlicher, sondem an sich schon ein Wunder, das der 
Tslam verwirklicht haue Aber dieses Wunder würde durch eine gründhche 
Votbercilung und vouUglichc Erziehung seiner ir.igcndcn Figuren erreicht. 
Der Islam breitclc sich mil bc50nd<;rer Schnelligkeit aus, die ihresgleichen in 
der Geschichte der Menschheil sucht. Und dic& ist ein weilcrcs Wunder des 
Islam, das durch keine ökonomischen oder maleriellen Theorien zu erklären 
isl. Durch diese rasche Ausbrei lung jedoch wurden Völker in den Islaru 
aufgeiiom mc n, die sc i nc n wah rcn Gc i st noch nicht \vi rkl ich in sich 
aufgenommen hatten, noch hatten sie sein wirlschaflJichcs, soziales oder 
polilisches System verstanden, noch wat Zeit und Raum gegeben, um aü 
diesen Völkern jene vorzügliche Erziehung, wie sie die ersten Muslime 
genossen hatten, angedeihen zu lassen. So hatten sich die Muslime 
zahlen rti^lßig äußerst rasch .lusgebrcitei, doch die islanusclien Prinzipien 
hatten nicht in ausreichender Weise in den Seelen der Muslime Aufnahme 
gefii nden . So wa r es fü r selbstsüchtige Herrsc her ei n Lei chtes, die!;e 
Unwlssciüieit zu ihren eigenen Gunsten auszunutzen, Vt'ic wir es in der 
Geschichte der Urna^yaden, Ahb^isiJcn, Türken und Mameluken naclikscn 
können, die sich zumeist nicht gerade durch islamische EigenschaHen 
auszeichneten. 

2.) Dieser gewaltige Sprung, den die Menschheit mit dem Islam gemacht 
hatte, war ein unnatürlicher, im Bezug zu ihrer menschlich moi^lichen 
EmwickJung So blich das islamische System in seiner Reinform bis 7um 
beut igen Tag revo 1 ut ionü r und p regressiv. Was den Mc nsclicn d i esc 
Erhöhung ermöglicht hatte, war die beinahe magisch wirkende Krall, die 
vom Propheten und seinen Gefolgsleuten ausging, und die die Menschen 
Leistungen vollbringen ließ, die eigentlich über ihre normalen F.lhigkcitcn 
hinausreichten. Nachdem diese Antriebskrafl verM^hwunden war, fielen die 
f Äc iisc hen wieder al 1 mählich vo n i hrem Ho henflu g i^uriick, doch sie 
behielteri trotz allem einen Schimmer dieses Glanzes bei sich, und wir 
werdert über dcssien Auswirkung auf die Geschichte der Mcnschhuil noch 
berichten Doch d;is bedeutet nicht, daß wir die Anwesenheit des Prnpheten 
oder seiner Geehrten benötigen, uin den Islam wieder auferstehen zu lassen 
Denn was damals in politischer, ökonomischer, sozialer Hinsicht wie ein 
Wunder für die Menschheit gewirkt hatlC^ ist in der heutigen Zeit nach der 
langen Geschichte der menschlichen Entwicklung und der Erprobungen, und 
auch der Erfahjungen der islamischen Geschichte, in den Bf;rcich des 
Möglichen gerückt. Wenn wir also heute die Anwendung des Islam 
wünschen würden, so würe der Sprung, der heute zu machen wSrc. ein 
weitaus weniger gewaltiger als jener der ersten Muslime, da die 
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vorhergehenden Erfahn] ngen aus der Geschichte u ns die sem 2id 
nähcrgdjracht haben, daher der Übergang ein wesentlich sanfterer und auch 
die aufzubringende Anstrengung eine weitaus geringere wäre. 

Es lassen sich zur Veranschaulichung einige Beispiele anfuhren: 
So finden wir heute auf der gaa^en Welt Regicnjngen, die durch öffentliche 
Wahlen cingesem^ und bei Versagen auch wieder abgesetzt werden köimcn. 
Genau das würde auch im Isliim staitfmdcn und wäre also sehr leicht bereits 
in die Tat umzusetzen. Zur 2cil von Abu üakr und ^Umar war dies eine 
großartige Angelegenheit, doch heute würe es ein Leichtes, wenn wir endlich 
auch das politische VersiÄndius jener Nationen gewinnen könnten. Wenn wir 
aber imstande sind, England oder Amerika in so yielen Dingen nachzuäffen, 
wanim sollte es uns dann nicht möglich sein, etwas "nachzumachen", das im 
Islam langst vorhanden und von ih^n verlangt wird? 

Oder die Zusichemngen mr Versorgung der grundlegenden Bedürfnisse der 
Regicnrngsangestellten b/:w, die socialen Einrichtungen für jedermann, der 
in der privaten oder öffentlichen Wirtschaft atbeilct, - alles Einrichtungen, 
die im blam vorhanden sind Die Kommunisten verwirklichten diese 
Forderungen Ixreits, wenn dafür auch die Dikiatur in Kauf zu nehmen war, 
während der Islam diese Dinge auf ruclitdilctatorischem Weg erreichen kann. 
Warum also wollen wir diese Dinge, die in unserer Reichweite sind, voji den 
Kommunisten annehmen, nicht aber vOEn Islam akzeptieren? 

Auf diese Weise ließen sich noch zahlreiche Beispiele anführen, die uns 
durch die E nt Wicklung de r Menschheit heute näher de nn je zur 
Verwirklichung des Islam gebracht haben Warum betrachten wir also diese 
Errungenschaften als anwendbar und praklisch, wenn sie aus Europa 
stammen, und wenn sie der Islam will, wetdcii sie als irreal und idcaJislJsch 
gobrandniarki?! 

Überdies können sich gerade die Konnunnisten nicht der Illusion hingeben, 
daß sich ihr "modernes" System einer grüDcrcn Anwendbarkeil erfreut, und 
dem Islam vorwerfen, er wäre nur auf Gefühlen und ^tcn Absichten erbaut. 
Gerade die islamische Schari'^a hat übsolul nichts mit GefUhlen zu tun. Die 
ersten vier Kalifen, die sich intensivst mit der Anwendung der Schart" a 
auseinandersetzten und die Gesetze des Fiqh daraus ableiteten, waren alles 
andere als Träumer, und sie haben sich sicher nicht dabei auf die gute 
Absicht im Menschen verlassen! Der Islam verläüt sich nur nicht 
ausschließlich auf das Ccsct/. sondern will die Menschen durch 
Charakterbildung daru veranlassen, daß sie freiwillig mehr zu geben bereit 
sind, als das Ccset/. vor ihnen fordert. Dies ist eine sehr weise 
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VorgaJigsiveise und eine wirkungsvolle Politik, da die Menschen dai\u aus 
innerem Antrieb das Gute lun, und nicht aus Angst vor der Bestrafung and 
dem Gesetz. Trotzdem bleibt das Gesetz, Rir aUe Fälle sozusagen, immer 
präsetit und \vird unbc^iiiilußl von den Gefühlen der Menschen angewendet. 



4 * % 



Einige glauben, daß sie die Muslime in peinliche Verlegenheit britigen, ati$ 
der sie keinen Ausweg mehr finden, wenn sie ihnen hinwerfen: "Hallet euch 
doch nicht immer an Urcar Test, denn er ist eine etiunaligc Persäitltchkeit, 
die sich in der Geschichte nicht mehr wiederholt!" 

Dies ist ein oberflächliches Argument, denn wir "reden uns nicht auf seine 
Persönlichkeit heraus", auch wenn er ohne Zweifel das Paradebeispiel dafür 
ist, was die islamjschf^ Erziehung zu bilden vermag. Wir nehmen aber 'Umar 
hauptsächlich deswcgt^n als Beispiel, weil er die praJciische Anwendung des 
islamischen Systems zeigte. Wenn zum Beispiel 'Omar entschied, einem 
Dieb nicht die Hand abschneiden zu lassen, weil ein Zweifel daran bestand, 
daß der Dieb aus Hunger geslolüen halte und so zum Verbrechen aufgnind 
von wirtschafUichen und so?:ialen Problemen genatigt worden war, so hängt 
diese Gcseizesausiegung nicht von der Person "Umars ab, da das Prin/.ip im 
Islam festgelegt ist: "Grenzt die Höchststrafen durch Zweifel ein." Wenn wir 
beute zur Anwendung dieses Gesetzes schreiten würden, so würde niciii eine 
verborgene Macht erscheinen^ uns an der Hand ergreifen und sagen: "Wie 
könnt ihr so etwas tun, wo "Umar nicht vorhanden ist?" Wenn ""Umar einst 
beschloß, die brachliegenden Vermögen der Reichen zu beschlagnahmen, um 
sie auf die Armen zu verteilen, so würde dieses Gesetz heule in der Ableitung 
au*; der Scttari'a angewendet, und nicht weil ^'Umar das tat. Denn er berief 
sich auf ein islamisches Prinzip: '*.. damit es fticht nur unter den Reichen 
unter euch hsnifnMuß" (59:7), und es bedarf nicht der Person TJmars. um 
dieses Prinzip durchzuführen. Übrigens haben es die Engländer in praktische 
Anwendung gebrachl in der Festsetzung der VcTmögensstcucr. 
Als die Gouverneure sich vor *UmAr ztir Rechifcnigung einfinden mußten, 
um nach ihrem Vermögen befragt zu werden, über dessen Hcrkunil sie 
genaue Auskunft geben mußten, so ist dies ein Gesetz, das zu jeder Zeil 
durchiithrbar ist. 

Wenn ^Umar beschlieSt, daß <^in unehelich gezeugtes Kind aus der 
Staatskasse versorgt werden muß, da das Kind nicht für das Vergehen der 
EUcm verantwortlich sei, so haben wir damit ein Gesetz vor uns, das in 
Europa und Amerika erst im 2ü. Jahrhundert angewendet wurde. Zu seiner 
Verwirklichung brauchen wir nichl mehr als eine gesetzliche Bestimmung. 
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Aus diesem Gnind iieluncn wir immer wieder Bezug auf TJmar, da er der 
brillanicsic Ausleger des islamischen Gesetzes war, der wohl am meisten den 
islamischen Gcisl in seinen HandJungen \'erkörpertc, und nichi wegen seiner 
einzigartigen PersönitcldtciU Trotzdem hindert uns das böse Gerede mancher 
Schriftsteller nicht, weiterhin ""Umar als Beispiel zu nehmen, selbst in seinen 
pcrsönhchcti Handlungsweisen, die deshalb so votbildhaft waren, weil er aus 
freiem WiUen vieles auf sich nahin, olme dazu verpflichtet gcwe^n /.u sein. 
Und so mag er das giofte Vorbild bleiben, dem die MusUme aller 
Generalionen nach/.ucifcn^ versuchen. Erreichen sie es jemals, daiui wäre 
das ein Vorteil für die Menschheit. Schaffen sie es nicht, so bleibt ihnen die 
Anwendung seiner Gesetze säusle gung, die sie praktizieren köimen! 



* + * 



Es ist eigentlich ein gro&er Ijrlnm, anzunehmen, daß es den waliren Islam 
nur 7ur Zeil der ersten vier Rcchtgcleileten Kalifen gegeben halte, obwohl 
selbst viele Muslime von dieser Vorstellung ausgehen. 

Ja, CS ist richtig, daß nach den Reclu geleiteten Kalifen der Islam nur 

während einer recht kurzen Zeil nocliniais Anwendung fand, nündich unter 

^Uinar Ihn ^Abdul-'^Azi^. Aber das bedeutet noch lange nicht, daß der Uhim 

bereits dainals geendet hätte. Die Regierungen wichen wohl mchi oder 

weniger von diesem Bild ab, doch es blieb die GesellschaA, aiiüer in der 

HEiuptsiadi, hiiiipisächlich noch islainisch. Man lebte nocb im islamischen 

Geist der gegenseitigeii Hilfe und Fürsorge weiter, und man unterschied 

ntchl reich und arm, Herr und Knecht, sondern lebt? in Brüderschaft, 

gemeinsamer Anstrengung und Belohnung. 

Und CS blieb auch das i5i;inH£che Gesetz, das in aJten Teilen der islamischen 

Welt nuhteic. Es wurden keine eigenen Gerichtshöfe mit selbstgemachten 

Gcsetpcn eingerichtet, wie zur Zeil der l^ibci genschaft Europas. 

Und es blieb die islamische Tradition der Kriegsfuhning weiicr bestehen, wie 

selbst die Kjetuwüglcr zugdxn mußten, und dies in besonderer Weise unter 

Salahu-d-Dia. 

Und CS blieben die Muslime weiterhin Menschen, die zu ihren Versprechen 

und Vertragen standen, wolUf sie beispielgebend ujiter den Nationen der 

Erde sind. 

Und es blieb der Forschungsdrang und die Wißbegierde der Muslime, und 

ihre Liebe 7iJ Kunst utid Kultur, was sich daran zeigte, daß die isEaimschc 

Welt für lange Zeit das Mckkü von Forschung und Kunst war. 

Man kaim ruiüg behaupten, daß der Islam die leuchtende Fackel blieb, von 

der Europa lernte, seine Systeme entwickelte, und inmier wieder versuchte, 
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$i^ zu erreichen Und nachdem es gi^ublc, es wrtre endlich so i^-eit, b^achlccs 
diese Fackel mil der Vcmit;Mung Andalusiens zum Verlöschen. Danach 
seutc CS seinen Weg atlcinc fort und versuchic, den Ruf des h\&n\ zu 
schänden, zu zerstören und vom Hodzpril verschwinden zu Lassen. 

Der [sl^im i^t diihcr kein idealistischem S3'$tetn, $ondcrii ein praktisch 
anwendbares Gefüge, von dctti die Menschheit tjcreits pfoHticrte, und £u 
dessün Anwendung sie heule mehr als vor 1300 J;itiren befähigt ist 
Es ist vielmehr das kommiimsi Ische System, auf das diese Beschuldigung 
'/.uitiSÜ, denn bislang wurde die kommunislischc Phase, von der sie träumen, 
noch tiichl erreicht, sondern sie bcftnden sich noch immer in der 
ÄO/iali Sil sehen Vorphase, die dann abgelöst werden soTl, wenn die 
Produktion ihren Höhepunkt crrcichi. und die gesamte Welt unier einer 
Regierung vereint wird. D^'inn wird der Wcllkommunismus erreicht sein, dtsr 
auf dem Gcsartiterfo] ^ der Menschheit aufbauen wird, und für Immer den 
erniedrigenden, beute noch vorhandenen, Kampf lUii die Produktion beenden 
wirdf 

Dies ist wahrhaftig eine idealistliche Vorstellung, die nicht auf realen 
Prinzipien, sondern auf unmöglich veririzierbarcn Vorstellungen bemhl. Sie 
geht davon aus. daß die Menschheit sich irgendwann einmal begnügen wird, 
zufrieden sein wird. Doch der Mensch \\Tjrdc niciil so erschaflen, sondern er 
wild selbst dann noch nach dem Mehr Ausschau halten, wenn er seine 
fiedtirfnisse bereits befriedigt hat, W;irc es nietit so. so hätte sich die 
Menschheil niemals zu dem forientwtckelt, was sie heute darstellt! 
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Der Islam und der Kommunismus 



MehrmaJs behaupteten wir, daß der Islam alle den Menschen nützUctien 
Prinzipien umfasse^ und die Religion für alle Generationen und alle Völker 
dieser Erde sei, D ie i slamisehe Rechtsausleguiig ist aber nun in 
winschalUiclieji Ajigclcgcnliciten bereits seit vier Jaluhmiderten lahmgeJegt 
worden. Daher stclit sich die Frage^ waium wir nicht eine andere Ideologie 
annehmen^ die unser Gewissen beruhigt und unsere Gedärmen auffrisclit. 5o 
konnien wir den Kommunismus nur als Wirtschaftssystem übernehmen, 
olinc Einwirkung auf das staaUiehe Gefiigc odct auf die Charakteristik der 
Gescilschail. Auf diese Weise hätten wir unsere Persönlichkeil und Tradition 
bewahrt und eines der modenisien Systeme der Wirtschaflswclt cingciuhrt. 

* ♦ + 

Dies ist ein verführe ri scher, doch äuÖer^l hinterhältiger Gcd^tnkc, den uits 
die Kommunisten schon seit liingcrem schmackhaft machen wollen. Sie 
beganrien ihre Tätigkeit im Orient mit der i3ekkmpfung des Islam im 
Geheimen. Danach streuten sie die verschiedensten Zweifel und abwegigen 
Theorien tibcr diese Religion imter das Volk. Ais sie jedoch bemerkten, d:ifl 
die Mensche it dadurc h nur noch mehr a n i hrcr Religion feslhielien , 
begannen sie einen anderen Weg 7-u suchen Der neue Zugang, den sie 
propagierten lautete so: Der Kommunismus ist nicht gegen den Islam, denn 
er beruft sich auf die ^o/ialc Gerechtigkeit, und die Verpflichtung des Staates 
zur Versorgung der BiJrger. und beides siiid doch Anliegen des Isiatt), oder 
etwa nicht? 

Die gleiche Methode halten bereits die Engländer und Fran^ofen wahrend 
ihrer Besatzungszeit benutzt. Auch sie begannen mit dent Angriff auf den 
Islam und mit dem Aufruf an die Muslime, endlich zu cr-vaclien. Wenn diese 
Methodik nicht die gc^^iänschten Erfolge brachte, so ging mnn /um nächsten 
Schritt über. So machte man den Leuten weis, daÖ den Wellen in 
Wirklichkeit doch nur eines interessiere, nämlich den Fortschriti und die 
Zivilisation an dieses Voik ivciterzugeben, und dies sind doch Anliegen des 
Islam, oder etwa nicht?! "Ihr könnt ja Muslime bleiben, also beten, fasten, 
Dhikr machen, usw. tiiid zur gleichen Zeit die westliche Zivilisation 
annehmen", so belehrte m;in das Volk. Natürlich waren sie sich sicher, daß 
die Menschen, falb sie dieses Angebot akzeptierten, nicht mehr länge beim 
Isi^ini bleiben würden, uitd ohne daß sie etwas davon bemerkten, würden sie 
iaiigs:im in die Knechtschaft des Westens eingehen. So geschah es auch 
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laisächlich - und Generationen wuchsen heran, die vom Tslam keine Ahnung 
hätten, ja sogar vor ihm flohen. 

Nun wollen die Kommunisten dieses Spielchen auf ihre Art wiederholen. 
Also, liebe Muslime, bleibt bei eurem Gebet, beim Fasten und beim Dhikr 
U5W. , denn al Ics vizs wir wol Icn , ist die Vcnvirklichung de r 
kommunistischen Wirtschaftslehfe, und die ist ein Teil der islamischen 
Prinisipien, die durch europäische Gelehrte wei*erentwickch und zur Blüte 
gebracht wurden, also könnt ihr sie ohne Bedenken annehmen! Und auch sie 
wissen genau, daß die Muslime, falls sie dieses Angebot akzeptierten, in 
wenigen Jatircn zu Kommunisten würden. Trob:dem sind viele der Muslime 
dazu bereit, da dies ein Weg isL, der leicht tu gehen ist tmd der sie vor 
Problemen und der Mühe des Wiederaufbaus bewahrt. 

* * + 

Wir wollen hier nochmals betonen, daß der Islam vom Prinzip her jedes 
System, das den veränderten Ansprüchen der Gemeinschaft entgegenkommt 
und nicht gegen die Islamischen Prinzipien gerichtet isi^ in sein Gcfvgc 
aidhimmt. 

Aber in Wirklichkeit haben gerade die Prinzipien des Kommunismus nicht 
das Geringste mit dem Islam zu tun, wenn auch in einigen wenigen Facetten 
Gemeinsamkeiten tm finden sind. Der Islatn, der das bessere, vollkommene 
System besitzt^ kann sich keinesfalls mii einem System wie dem 
kommunistischen, kapitalistischen oder sogar dem sozialistischen zufrieden 
geben, wenn auch in allen diesen Geiiigen Teile der islamischen Lehre 
ähnel n, AI I ah sagt; ** Und wer n ichi rtüch dem richtet, was A llah 
herabgesandt hat, das sind die Ungläubigen''. Und es heißt nicht: "... wer 
nach dem richtet, wos wie oder so ähnlich wie das ist, was Allah gesandt 
han 

* * * 

Würden wir es dciui tatsüchlich fertigbringen, Kotiununistcn zu sein und 
gleichzeitig Muslime zu bleiben? Bei einer praktischen Anwendung der 
kornmunistischen Ideen, bzw. der kommunisiJ sehen WirtschaAsJchrc, wie 
man sie nen nt. muB es un wc igcrlich zu ci nem Zusa mmcnpra 1 1 der 
unterschiedlichen Ansichten in den Prinzipien und der Praxis kommen. 
Allcine von den yorslcHimgen her gibt es bereits mehrere lenkte, die zu 
beachten $mä: 

1.) Der Kommunismus begründet sich auf einer rein materialistischen 
Philosophie. Er glaubt grundsätzlich nur an wahrnehmbare Wirkliclikciicn, 
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alles an<lcre wird als Halluzination und Traunivorstellmig abgc^m, die 
kci ne rl ci \vi rkl ichc E \ 1 5 ic n z bcsi t / 1 oder ioim^ ndcst außerhalb der 
Berechnung steht Engck meint: "Die Wirklichkcil der Welt bcschränltt si^ti 
auf das MaicricHc," Und so meinen die fCf^leriaüsten: "Der Verstand ist 
nichts andc res u I s c ijic Male ric^ die durch seine äußere E rschcinung 
widergespiegelt wird/' So meinen sie ^in Begriir "Seele"; ^'Sie ist keine 
selbstflndigfe Wesenheit, sondern sie ist'äus der N^atcric geboren." ^uf diese 
Weise lebi man im Konrniumsmus in einer rein maieriahsüschc;i 
Weltanschauung, die sich über den BegrüT der Seele und des Geistes 
lächerlich tnacht, da sie sie nicht als wissenschafl liehe Realitäten anetkeimt. 
Der Islam lehnt c; auf das Entschiedenste ab, sich auf eine solch enge 
menschliche Existcnzaiiffnssung einschränken /\^ lassen, und den Menschen, 
der wohl mit seiner KüqKrhclikeii auf der Erde wandelt, doch mit seiner 
Seele und seinem Geisi mich der Ewigkeit verlangt, auf ein Geschöpf zu 
reduzieren, das wie die Tiere rein materielle Existenz besitzt, und dessen 
wichtigstes Anliegen die Befriedigung seiner gnindtegcndcn Bedürfnisse ist, 
die Karl Marx mit Nahnmg, Wohnen und Se^ualikit definierte! Niemand 
kann behaupten, daß wir uns nicht durch diese materialistischen Ideen 
lenken lassen müssen, sondern unsere Religion, unseren Propheten, unseren 
Gott und unsere Seele behalten können, da man ja nur die wirtschafl liehe 
Seite annehmen würde, die getrenni von al! diesen Dingen betrachtet und 
an ge wi:j ideL ivcrden kann Di e Kommu n i sten selbst vemei nen diese 
Möglichkeit, da sie sehr stark -zwischen dem Wirtschaftssystem und der 
Ideologie und Philosophie verbinden. Sie sind der IJberzeugung, daß das 
Wirtschaftssystem die Ideologie und Philosophie begdlndei. Daher ist es 
unmöglich, da3 sich dieses Wirtschaftssystem, das sich auf einer klaren 
maierialisiischen Basis iuifbaiU (wie es Marx und Engeln selbst betonen), sich 
mit einer Pliilosophie des Geistes und der Seele vereinen oder verstehen 
könnte. 

Die Kommunisten glauben, daß der Kampf um Jie Materie der ah ein ige 
Grund für dae Entwicklung der Mei^schheit und ihrer Wirtschaftssyslcnfie sei, 
angefangen vom Urkommunisinns, 7ur Sklaverei, ziir Leibeigenschaft ^tn 
KapiUiiismus, bis ziim zweiten und endgültigen Kommunismus. In dieser 
Theorie bleibt kein Pl^u mehr liir das Eingreifen Gottes, seiner Propheten 
und ihrer Sendung, da all diese Erscheinungen laut kommunistischer 
Auffassung nur gemitfl ihres Orles und ihrer Zeit aufgetaucht sind, also nie 
eine Entwicklung vorwegnehmen oder beschleunigen konnten. Dadurch 
verliert auch in ihren Augen die islamische Lehre heute an Bedetitiing. Diese 
Tlieorie, die den Fortsc hriti des Menschen auf die Entwicklung der 
Froduktionsmiitel eingrcnzi, steht aber im Grunde ratlos vor dem Problem, 
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das Auftauchen des Tslam zu erklären, denn welche ProdukUoDSmiltd baUCIi 
$ich ^hon auf der arabischen Halbinsel vor dem AufUnchm des Tsbm 
verändert? Die dort siaitfindendcn Veränderungen waren allesamt d;is 
Ergebnis der Sendung Muhammads gewesen! 

Wie könnten sich also jemals diese beiden Ideologien vereinen, wo der 
Muslim doch an die Führung und Ritsorgc Golics flir seine Geschöpfe 
glaubt, und daran, daß dct Islam lücM nur wegen wirtschaflUcher Mißstände 
erschien? 

2.) Nach kommimisti^her AuEfassnitg ist der M^ISCh ein passi\cs Wesen, 
das gegenüber der nialericILen und wirtsdm^icheii Kr^a keinen Tr^^ien 
Willen besitzL Karl Mair^ meint, dftfi man im sozialen SchaJTcn, das die 
Me[ischcn betreiben, sie nur begrenzt Beziehungen knüpfen sieht, die 
unabhängig von ihrem Wollen sind Es sei nicht das Gefühl der Menschen» 
das ihr Dasein bestimnic, sondern ihr Dasein bestimme ihre Gefühle. 

In der islamischen BegriffsiAcU ist der Mensch eine tätige Persönlichkeit mit 
eigenem Willen, der sich jedoch dem Willen Gotttis unterwirft. So sagt dei 
Koran: '*Und Er hat das dienstbar gemacht ßir euch, wa.'i in dfin Himmeln 
und auf Erden ist; alles ist von Ihm.'' (+5:13) So wird bestimmt, d;iß der 
Mensch die oberste Kraft auf &;den isi und d^ifl die wirtschaftliche und 
matencllc^ Kjaft: seinein Willen noterwgifen ist. Der gröQi^ Beweis dafdr Ist 
der Islam selbst. Als die Menschen sts Muslime in der Zeil des anfänglichen 
Islam lebten, bemerkten sie nicht, daß der ökonomische Portschritt eine 
tyrannische Gewalt wärc^ die sie in ihrcj^ Dien$i äieMic, uiu^hfingig von 
ihrem eigenen Willen. Sie ftlhlten vielmehr, d;iß sie die Ökonomie nach den 
Anweisungen Gottes und mit Hilfe Seines Propheten formten. Sie sehufän 
die sozialen Beziehungen nach der Leitung des Islani, und ließen Sklaven 
frei, ohne dafi sie durch die Atcanomischen Verhältnisse dazu gezwungen 
tvordcn w^cn. oder daß sie zuerst durch die Phase der Leibeigedtschaft 
httUen marschieren müssen. Wenn wir also die kommunistische 
Wirtscl^aflslehre wählen, so gehen wir den Weg von willenlos dftr 
\n itschail liehen £ n l wicklu ng ausgei iefc rtc n Me nschc n, die nur noch 
gelrieben weiden, ohne einen Gedanken an eine Vcrändemng zu 
verschwenden^ da dies Ja uiuiiüglich wäre! 

3.) Den nächsten Punkt haben wir bereits iin Kjipitel "Der Islatu und das 
Recht auf Eigentum" ausgeführt. Wir sagten, daß man unmöglich z\vi sehen 
Wlrtschalls- und Sozialsystem trennen kann So müssen wir im 
Kommunismus akzeptieren, d^ d^s Sazial^stem darauf aufbaut, daß die 
Gesell schaf\ der Kern ist, wfihrend das InfÜWdmnrt unwichtig ist, bzw, nur 
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als Teil dieser GcwIlse^iüA gesehen wird, [m Gegensatz d^zu hält die 
islamische Erziehung besondere Aufmerksamkeit fiir den Einzelnen fllr 
angebracht. So erwählt der Einzelne nach Ausbildung seines Gev^isscns 
seinen Platz in dieser Gesellschaft, indem er cntsclieidct, was und wo er 
arbeiten will^ ja indem er sogar den Herrscher, der nicht nach dem Gesetz 
Gottes regiert, seines AriUcs entliebcn kann. So macht der Islam den 
Menschen gerade durch die besondere Erziehung zum Selbstbewußtsein zum 
Wächter des Charakters der Gesellschaft, der versuchen muß, Unrecht zu 
findern. 

4.) Der letzte Punkt ist der, daJS die konuntinistischc Philosophie sich allcine 
auf der wirtschaftlicJicn Aiiiricbskrafl begründet Der islamische Versüind 
leugnet zwai nicht die Wicl^ijgkut dtr Ökononde, noch die Notwendigkeit 
des gcscllschaflliciien Autbiius auf einer gesunden Wirtschaft, docli er glaubt 
nicht daraji, daß das Leben des Menschen nur aus der Sicht der Ökonomie 
beurteilt werden kann, und sich alle Probleme dadurch lOsen Ifisscn 
Wenn wir z.B. von iwei Jünglingen ausgehen, die beide wirtschaftlich völlig 
gldch geste[U sind, der eine jedoch sich nur dem Geniili seiner 
Leide [ischaften hingibt, in denen er ausweglos verslricki ist und der andere 
wohl in Maßen für seine kürperlichen Bediirfiiissc sorgt, jedoch den Rest 
seiner Energie dafür fiufspiirt. seinen geistigen und wisscnschafüichcn 
Horizont zti erwcilern, dnnn können wir die beiden nicht gleichsetzen. 
Oder wcim von zwei Mllnncm eitier eine solch starke Persönlichkeit besitzt, 
ditß ihm alle Leute zuhören und seinen Anweisungen folgen, der andere aber 
nichts andere? als das ScIier/objekt seiner Freunde ist, so kann hier auch das 
wirtschaftliche Umfeld wenig ausrichten. 

Aus diesem Grtind cxisiicrcn im Islam auch noch andere Werte als nur die 
wirtschaftlichen, und gm\/. besondere Betonung erfahren dabei die 
eharaktcrl ichen D ic^ic :i nde rcn We rlc benüti gen ebe nfal I s ein 
runkiiotuerciiduii System, das reicht weniger iviciuig als das ökonomische ist, 
und das auf einer ständigen Verbindung zwischen dem Herrn und Seinem 
Geschöpf begründe! ist So erfahren die Menschen eine Erliebung in eine 
WolL in der das Gu(c und dnis MitgcRihl überwiegt 

Der Islam geht zgsäulich davon ;ius, daß gerade die seelische KraP einen 
besonderen Slcll^nwcrt t>csii/.L die einen gewaltigen Einfluß auf das Leben 
des Menschen hat Sie isl Sögnr in manchen Sittiationcn beherrschender ais 
alle anderen Krilftc, wie wir das am Öcispicl Abu Bakrs ersehen künnen, der 
nach dem Tod des Propht:ten ganz alicir^c gegen die Masse von Menschen 
auliraL d\i^ vom Glauben abfallen wollten. Woher fiaite er diese Energie? Die 
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materielle, wirtschaftliche, menschUche Kraf\ hülte ihn auf deo Kampf 
verzichten lassen. Aber diese geheimnisvolle seelische Kriü ivar es, die Abu 
Bakr mit seinem Schöprer verband und ihm Persötüichkcit und Größe 
verlieh, Sie ver^vandeltc die Zweifler nicht nur in Rückkehrer, sondern sogar 
in Bcgcislerte. Sie war es auch, die das Gcrühl in eine materielle und 
wirtschaftJiche Stärke verwandelte, die die Menschheit noch nie gesehen 
halte. Ein anderer Beweis fiLr diese besondere seelische Kraft Ist "Uinar Ibn 
'Abdul-'' Azii, der alleine gegen die Unicrdrückung und das Utircclil auftrat, 
d^s die Bani Umayya begonnen hatten, und nileine dafür kämpfte, daß ailes 
wieder so wurde, wie es sein sollte, so daß in seiner Zeil das wirtschalUiche 
Wunder erreicht wurde, daß es keine Amien mehr gab' 
Aus diesem Gomd glaubt der islamische Vorstand an die seelische Energie, 
weil sie keine Gelegenheit vorbeigehen läßl, den Menschen von ihren 
Wundern profitieren zu lassen. 

* * * 

M^inche Leser werden nach den praktischen Answirtungen dieses 
"Zusammenpiallens" zwischen Islam und Ktrrmujnisfnüs fragen und sich 
mit der geistigen Auseinandersetzung nicht begnügen. So sollen hier noch 
einige Punkte aufge/ilhU werden: 

1.) Der Islam sieht die Hauptaufgabe der Frau in der Fürsorge und Pflege des 
menschlichen Nachwuchses, und stimmt einem Verlassen dieser Pflicht mir 
unter der Bedingung einer Notwendigkeit 7M. 

Der Kommunismus jcdcx;h sieht die Fraj genauso wie den Miinn da/u 
verpflichtet, an der wirtschaftlichen Produktion teilzunehmen. Die 
Uniähigkeit der Frau zur Teilnahme am Produktionspro/.cÖ in den Wochen 
bzw. Monaten vor oder nach einer Geburt bedeutet bereits Vertust genug. So 
übernehmen Kindergarten und -krippcn die Aufzucht der Kinder nach dem 
Frinzip der wirtschaAlichcn Massenproduktion. 

3) Dos kommunistische System ist auf der Diktatur Ijcgründct. Es ist der 
Staat, der den Arbeiter ansLellt, die Art der Arbeit für ihn tjcstimmt, und den 
Platz seines Wirkens fcsücgl. Der Staat ist es auch, der den politischen Weg 
vor/eichnct, während es dem Volk aufgetragen ist, diesen Weg mit/ui^chcn. 
Das kann nur funktionieren, wenn der Staat auch die Aufsicht über sillc 
Gedanken, Aussprüche, Vcrsamnilungcn und Belehrungen ausübt. Freiheit 
kann nicht geduldet werden, da sie y.ur Kritik am System oder an der 
Regierung fuhren könnte, und das kann der Staat auf keinen Fall dulden. Die 
"Diktatur des Proletariats" isL eine Diktatur des Staates, die /u unterscheiden 
ist von der Diktatur eines einzelnen Regierenden, Der Regent selbst kunu in 
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seiner Person ein umgänglicher, bescheidener Mcnscli seirt, der tbs Gute für 
die Menschheil vcnvirkMchen will. Doch die DikUitur des Staates bedeutet 
ein Wcilerführen des Wjftsclmftssjslenis und seine Überwachung juil 
Gewalt. 

Als leiztcr Zusau ist noch zu cnvahnenH daß der Kommunismus sich selbst 
widerlegt. Man begann den Weg niil der Aufhebung des persönlichen 
Eigentums und der Nivcllierung aller Arbcilslühne. Sodann stellte sich 
heraus, daß der Druck der Wirklichkeit doch größer war, als man 
angenommen hatte, und so ging man wieder schrittweise dazu über, 
Privateigentum /u erlauben und besondere Leistungsprämien aus^ubo/ahlen, 
um die Arbeiter zu besseren Ergcbnisäcn anzuspornen. So verzichtete man 
auf zwei gm ndsäl/: liehe Priatipicn und m;ichlc ^wci Schritte näher zum 
islamischen System. Wnrum also solllcn wir das Original bleiben lassen, und 
zu Sysie men g rc i fen , d ic selbst i m iner w icder a uf diesen U rspru ng 
zurückgreifen, wenn sie ins Wanken geraten? 
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Was ist der rechte Weg ? 



Was ist nun der rechte Wc^; /.ur Verwirk lieb ung des Islam? 
Wir glauben, diß der Islam d;is t^csic alkr Systeme auf Hrden ist. Und wir 
glauben durch unsere geschichtliche, gcograptiische und naiionalc Stellung, 
daß der Islam der ein/ig mögliche Weg isl /u Selbstachtung, Stob und 
Gerecht i gkcit zu gcla ngc ii . A bc r wie k^in ti n^ii n heulCt i n ei ucr 
islamfeindlichen Welt, den Weg zur Vcnvirkiichung dieses Systems gehen? 

Zur Verwirklichung dieses Vorhabens gibt e^ mir einen einzigen Weg - den 
Glauben! Das, was diese Religion so groß werden ließ, ist auch jct?-l wieder 
seine Heilung. 

Wir stehen heute \or dem gleichen Punkt, vor dem die ersten Muslime atn 
Beginn des Islam standen. Sic waren nur ein kleines Häufchen, und boten 
troLzdcm zwei Riese nrtic Ken die Stirn: deiti Römischen und dem Persischen 
Reich. Die Ausnisiung dieser beiden Giganten wär ungleich besser als die 
der Muslime, sei es an WalTcn, an Vermögen, Knegskunsl militärischer und 
politischer Erfahrung Trotz allem ^v'urde dieses Wunder vollbracht, das zu 
den größten der Geschichte zählt Diese kkine Häufchen brachte es fertig, 
die Ubennacht ^i besiegen, und Innerhalb eines halben Jahrhunderts völlig 
aus dem Weg zu räumen, deren Königreiche /u übenichincn und seine Hand 
vom einen zum anderen 0/can auszustrecken. 

Wie konnte das geschehen? Alle materialistisch-wirtschaftlichen 
Erklümngcn der Geschichte rciclicn nicht aus, um das Geheimnis 
vollkommen ^u lüften. Nur ein Phänomen ist dazu fähig, nämlich der 
Glaube. 

Der Ruf des Islam fragt nach einer neuen Welt, die nicht vom Geld, nictit 
vom Materialismus und nicht von der WirtschaJtsIcluc geleitet wird, sondern 
von einem Mosaik alJ dieser Bestandteile Denn eine Welt, die nur der 
Materie hörig ist, deren Seele wird nicht satt werden, nocli wird sich 
Zufriedenheit in sie senken. Es gibt keinen Zweifel dararL, daß sich die 
Menschheit eines Tages in eine Welt retten muß» in der die Matcne irot dcn^ 
Geist ^md der Seele vereint ist. Es besteht kein Zweifel daran, daJ^ sie sieh 
eines Tages in den Jslam ergeben v/isd. 

Unser Weg dahin wird sicherlich nicht mit Rosen gepflastert sein, und es 
werden Opfer gebracht werden müssen, die im Diesseits und im Jenseits ihre 
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NiedcTlegung erfahren: **Und Allah wird sicher dem. beistehen, der Ihm 
beisteht Afiah ist wahrlich Allmächtig, Erhübe fi" (22-40) 



wfl sadaqa allahu -l-azhim 
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